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      Die Autorin

      Gisela Garnschröder ist 1949 in Herzebrock/Ostwestfalen geboren und aufgewachsen auf einem westfälischen Bauernhof. Sie erlangte die Hochschulreife und studierte Betriebswirtschaft. Nach dem Vordiplom entschied sie sich für eine Tätigkeit in einer Justizvollzugsanstalt. Immer war das Schreiben ihre Lieblingsbeschäftigung. Die berufliche Tätigkeit in der Justizvollzugsanstalt brachte den Anstoß zum Kriminalroman. Gisela Garnschröder wohnt in Ostwestfalen, ist verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Sie ist Mitglied bei der Krimivereinigung Mörderische Schwestern, beim Syndikat und bei DeLiA.

      

      


    


    Das Buch

    Es ist Frühherbst im Münsterland. Die beste Zeit, um Pilze zu sammeln, finden Isabella Steif und Charlotte Kantig. Als sie nach einem Waldspaziergang beim Hofladen Kottenbaak vorbeischauen, sehen sie einen Jungen vom Hof laufen. Kurz darauf entdecken die beiden Schwestern die Leiche von Verkäuferin Brigitte Hübsch im Laden. Schnell ist klar, Brigitte wurde erstochen. Etwa von dem Jungen, der gerade geflüchtet ist? Kurz darauf stirbt Brigittes Freundin Elsbeth Baumstroh an einer Pilzvergiftung. Steif und Kantig ist sofort klar, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, denn Elsbeth war eine wahre Pilzkennerin. Wer trachtete den beiden Frauen also nach dem Leben? Die Schwestern stürzen sich in die Ermittlungen und stoßen auf lange vergessene Geheimnisse.
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  1. Kapitel


  Friedlich grasten die Kühe auf der Weide in der warmen Sonne. Isabella Steif war mit vier Frauen ihrer Nordic Walking-Gruppe unterwegs auf einem Feldweg außerhalb von Oberherzholz, der zwischen einer Kuhweide und einem Maisfeld verlief, dessen hohe Stauden schon welke Blätter aufwiesen. Die Damen hatten sich ihre Jacken um die Hüften gebunden, weil es trotz Anfang September noch sehr warm war.


  »Puh! Die Sonne meint es aber gut heute!«, rief Ella Stein, eine ehemalige Kollegin von Isabella, und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Wir sollten dort drüben am Wald eine kleine Pause einlegen. Es ist ja nicht zum Aushalten!«


  »Wenn wir ständig Pausen machen, schaffen wir die Runde in der vorgegebenen Zeit niemals!«, gab Isabella zurück. »Du musst mehr trainieren!«


  Zustimmendes Gemurmel der anderen beiden Damen, die hinter ihnen gingen und wohl gar nicht richtig zugehört hatten, denn Isabella hatte deren leises Geplauder die ganze Zeit über im Ohr gehabt. Ella warf Isabella einen empörten Blick zu, während sie zügig weiter bis zum Wald gingen. Dort ließ sich Ella ächzend auf einen Baumstamm nieder, der direkt neben dem Weg im Schatten einer Eiche lag.


  »Macht was ihr wollt! Ich ruh’ mich jetzt aus!«, sagte sie und legte ihre Stöcke vor sich auf den Boden. Die anderen beiden Frauen setzten sich neben Ella.


  »Wir sind nicht mehr die Jüngsten, Isabella«, merkte Rosa Brand schmunzelnd an, und Tina Kraft stimmte ihr leicht schnaufend zu.


  Isabella stand vor ihnen, stützte sich auf ihre Stöcke und betrachtete die drei mit gekräuselter Stirn. »Na gut, lasst uns ein wenig ausruhen, aber nur fünf Minuten!«


  »Stell dich nicht so an, Isabella!«, brummte Rosa sie an und rückte ein Stückchen zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Wir wollen uns schließlich nicht stressen.«


  »Laufen baut Stress ab«, entgegnete Isabella energisch und blieb einfach stehen. »Außerdem ist es gut für die Figur.«


  »Über deine Figur musst du dir nun wirklich keine Gedanken machen, du Hungerhaken!«, meldete sich nun Tina spöttisch zu Wort. »Bei mir nützt das Laufen überhaupt nichts. Ich nehme schon zu, wenn ich ans Essen nur denke!«


  »Quatsch!«, mischte sich Rosa lachend ein. »Du kochst einfach zu gut, Tina!«


  »Seit du regelmäßig mit uns trainierst, hast du eine richtig gute Figur bekommen, Tina«, lobte Isabella. »Bestimmt hast du einige Pfunde abgenommen!«


  »Meinst du?« Tina sah Isabella zweifelnd an. »Ehrlich gesagt, ich habe mich seit Wochen nicht gewogen.«


  »Dann mach’ das morgen Früh sofort. Nüchtern und nackt«, gab Isabella zurück. »Du wirst sehen, das gibt gleich Motivation für die nächste Walking-Runde!«


  Tina lachte. »Hoffentlich hast du recht!«


  »Lasst uns weiter gehen«, sagte Isabella, und alle griffen zu ihren Stöcken und folgten dem Weg durch den Wald.


  »Oh, sieh mal!«, rief Rosa wenig später aus. »Ein Steinpilz!« Sie stoppte, bückte sich und schabte mit der Hand vorsichtig die welken Blätter rund um den Pilz zur Seite. »Hier ist sogar noch einer, ein ganz kleiner!«


  Die anderen Frauen scharten sich um sie und betrachteten den Pilz mit leichtem Argwohn. »Bist du sicher, dass es ein Steinpilz ist?«, fragte Tina zweifelnd. »Satanspilze sehen so ähnlich aus.«


  »Ich kenne mich mit Pilzen aus!«, schnaubte Rosa empört. »Aber einer ist zu wenig. Morgen mache ich mich auf den Weg und nehme einen Korb mit.« Sie bedeckte den Pilz vorsichtig wieder mit Laub und erhob sich.


  »Du solltest aber wirklich vorsichtig sein«, meldete sich Isabella zu Wort. »Mit Pilzvergiftungen ist nicht zu spaßen!«


  »Genau!«, pflichtete ihr Ella bei. »Ich sammle nur die Champignons, die hier rundum in den Kuhweiden in Massen vorkommen. Damit kenn’ ich mich aus!«


  »Da musst du genauso vorsichtig sein«, murrte Tina. »Champignons kann man sehr schnell mit dem Knollenblätterpilz verwechseln.«


  »Ich habe erst gestern meine selbstgepflückten Champignons gegessen und lebe noch«, verkündete Ella triumphierend.


  Isabella stand ungeduldig dabei und fragte leicht genervt: »Wollt ihr jetzt Pilze suchen oder machen wir Nordic Walking?«


  »Bleib mal locker, Isabella, man wird sich doch noch die Schätze am Wegrand ansehen dürfen«, antwortete Rosa und erntete den Beifall der anderen beiden.


  »Ich kaufe meine Pilze im Hofladen, da bin ich immer auf der sicheren Seite!«, schnaubte Isabella, nahm entschlossen ihre Stöcke und marschierte los.


  Der Weg führte an einer Waldhütte vorbei, die etwa zehn Meter entfernt versteckt im Gebüsch lag. »Oh, da haben zwei ein Stelldichein!«, verkündete Ella grinsend und zeigte auf zwei gesattelte Pferde, die vor der Hütte an einem Baum angebunden waren und ungeduldig mit den Hufen scharrten.


  »Kennt jemand von euch die Pferde?«, fragte Tina.


  »Der Braune mit der grünkarierten Satteldecke gehört Elmar Sandfeld vom Gestüt«, erklärte Rosa. »Er reitet regelmäßig seine Ländereien ab. Dieser Wald gehört ihm auch.«


  »Ach, was du alles weißt.« Tina blieb stehen und musterte die Pferde. »Wem gehört denn der Rappe?«


  »Keine Ahnung.« Rosa zuckte mit den Schultern. »Auf dem Gestüt gibt es so viele Pferde.«


  Isabella hatte dem Gespräch mit wachsendem Unwillen zugehört und mischte sich nun verärgert ein. »Erst die Pilze, nun die Pferde! Beeilt euch mal, wir sind schon ein halbe Stunde überfällig!« Sie zeigte auf einen schmalen Weg, der vom Hauptweg abzweigte, und fuhr fort: »Ich hab gleich noch einen Termin. Wir nehmen die Abkürzung.«


  »Ja, ja, wir kommen schon!«, konnte sich Rosa eine Antwort nicht verkneifen und grinste die beiden anderen verschwörerisch an. Isabella ging voraus, und die anderen folgten ihr im Gänsemarsch, weil der schmale Weg sich hier durch dichtes Gebüsch schlängelte und ein Nebeneinandergehen nicht zuließ. Nach wenigen Minuten wurde der Weg breiter und führte direkt aus dem Wald heraus zwischen zwei Weiden hindurch auf einen Bauernhof zu.


  Ella ging nun neben Isabella und rief begeistert aus: »Wow! Champignons in Massen! Hier muss ich nachher gleich mit meinem Korb über die Weide gehen.« Isabella schüttelte den Kopf. »Du wirst auch nie gescheit, oder?«, antwortete sie und vermutete, dass Ella die Warnung bezüglich des Knollenblätterpilzes schon wieder vergessen hatte.


  »Bloß weil du keine Ahnung von Pilzen hast, muss Ella doch nicht auf den Sammelspaß verzichten«, fuhr Rosa auf. »Ich geh’ nachher auch in den Wald und holte mir den Steinpilz. Sicher sind da unter den Bäumen noch andere.«


  »Bei Kottenbaak im Hofladen gibt es weiße und braune Champignons«, entgegnete Isabella. »In der nächsten Woche habe ich eine Führung mit den Frauen aus dem Bibeldorf über die Gemüsefelder der Kottenbaaks, dabei besichtigen wir auch den Raum, in dem die Champignons gezüchtet werden. Wer will, kann mitkommen.«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass die wild gewachsenen Pilze aus der Weide viel mehr Aroma haben?«, antwortete Ella. »Nur weil man sich die Zuchtstation ansieht, wird der Geschmack auch nicht besser.«


  »Wenn du die Pilze mit Zwiebeln und Kräutern zubereitest, haben sie auch Aroma«, murrte Isabella, aber nur Tina stimmte ihr zu. Ella und Rosa bleiben bei ihrem Standpunkt, dass die gesammelten Pilze einfach besser schmeckten.


  »Außerdem sind Wald- und Wiesenpilze gesünder«, setzte Rosa noch einen drauf, »und es macht Spaß, so durch Wald und Wiese zu streifen!«


  »Das machen wir doch gerade«, sagte Tina lachend.


  Isabella gab keine Antwort darauf, sondern legte einen Schritt zu und sah auf ihre Uhr. »Wir sind echt langsam heute«, sagte sie. »Macht mal etwas schneller, in einer Stunde hab’ ich meinen Friseurtermin!«


  Kurz bevor sie ihre Autos erreichten, die hinter dem Hof an der Straße parkten, wurden sie von einer Reiterin überholt, die gleich darauf hinter einer Wegbiegung verschwand.


  »War das nicht die Brigitte vom Birkbuschhof?«, fragte Ella.


  »Ich glaube schon. Hat ’nen tollen Sitz auf dem Pferd«, sagte Isabella und sah der Reiterin anerkennend nach.


  »Bei der Figur, kein Wunder«, bestätigte Rosa.


  »Na und?«, fuhr Tina dazwischen. »Ihr Mann hat sich trotzdem scheiden lassen.«


  »Als wenn das mit der Figur zu tun hätte«, empörte sich Rosa.


  »Du solltest mal seine Neue sehen: höchstens dreißig und einen Hintern wie ’ne Sechzehnjährige mit einer super Oberweite!«, wusste Ella zu berichten. »Die sieht aus wie ’n Model!«


  »Wann hast du ihn denn mit seiner neuen Liebe gesehen?«, fragte Rosa interessiert.


  »Vor einigen Wochen. Er wohnt ja jetzt nicht mehr hier«, erwiderte Ella.


  »Kein Wunder, Brigitte hat ihn rausgeworfen!«, steuerte nun Tina ihr Wissen bei. »Der Hof gehört nämlich ihr. Er hat sich mit ihrer Tochter ja überhaupt nicht verstanden.«


  »Die Anja studiert doch in Münster. Die wohnt doch gar nicht zu Hause«, warf Ella ein.


  »Die studiert? Wie alt ist sie denn? Brigitte ist doch noch nicht einmal vierzig!«, entfuhr es Rosa.


  »Brigitte ist sechsunddreißig, genauso alt wie meine Schwester. Die beiden sind zusammen zu Schule gegangen«, erklärte Tina. »Brigitte war doch grad’ erst sechzehn, als Anja geboren wurde. Das war vielleicht ein Drama damals. Der alte Birkbusch hat förmlich getobt, aber Brigitte hat nicht verraten, wer der Vater war.«


  Isabella runzelte die Stirn, denn das Gerede ging ihr gründlich auf den Nerv. Sie steuerte wortlos auf ihr Auto zu, warf ihre Stöcke in den Kofferraum und sagte: »Ich muss los. Ihr wisst ja, der Friseurtermin.« Mit einem »Bis nächste Woche!« stieg sie in den Wagen und fuhr davon. Im Rückspiegel betrachtete sie grinsend die überraschten Blicke ihr Mitstreiterinnen, die nun ebenfalls zu ihren Autos gingen.


  Isabella blickte in den Wandspiegel und nickte zustimmend, als sie das fragende Gesicht der Friseurin neben ihrem Hinterkopf dort sah. »Genau richtig, so wollte ich es haben«, sagte sie zufrieden. Die junge Frau legte den Rundspiegel auf den Rollwagen mit den Frisierutensilien und nahm Isabella den dunklen Umhang ab. Isabella stand auf und drückte der Friseurin ein Trinkgeld in die Hand, was ihr ein »Danke, Frau Steif!« und ein strahlendes Lächeln einbrachte. Isabella zahlte bei der Chefin an der Kasse. Nach einem kurzen Schwätzchen über das herrliche Wetter warf Isabella noch einen Blick in den großen Spiegel neben der Garderobe und verließ mit einem Gefühl guten Aussehens den Salon. Als sie im Wagen saß, blickte sie noch einmal prüfend in den Spiegel. Jetzt hatte ihr Haar wieder genau den mittelblonden Ton, den sie liebte – der graue Haaransatz, der ihre fünfundsechzig Jahre verriet, war verschwunden. Zufrieden startete sie den Wagen und fuhr langsam nach Hause.


  Es war Dienstagnachmittag und ihre Schwester Charlotte Kantig hatte sie zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Charlottes Sohn Thomas und dessen Frau Marita waren am Montagabend von München angereist und blieben bis Donnerstag, weil Thomas einen geschäftlichen Termin in Bielefeld hatte.


  Isabella freute sich schon auf das gemeinsame Kaffeetrinken mit der Familie. Gerade als sie ihren Wagen vor ihre Garage fuhr – sie bewohnte die Doppelhaushälfte neben ihrer Schwester –, kamen die jungen Leute lachend und schwatzend mit einem Körbchen in der Hand aus dem Feldweg gegenüber.


  »Hallo, Isabella«, begrüßte Thomas sie, als sie aus dem Auto stieg, und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Oh, du warst beim Friseur. Schick siehst du aus, Tantchen!«


  Geschmeichelt begrüßte Isabella zuerst Marita und dann Thomas mit einer Umarmung. »Wie schön, euch endlich einmal wiederzusehen!« Etwas überrascht sah sie auf den Korb in Thomas’ Hand, der mit Pilzen gefüllt war. »Habt ihr Pilze gesammelt?«


  Marita und Thomas lachten gleichzeitig auf. »Was du alles errätst!«, foppte Thomas. »Heute Abend gibt es Schnitzel mit Waldpilzen!«


  »Kennt ihr beiden euch denn damit aus?« Isabella war schockiert. »Mir sind diese wild wachsenden Pilze nicht geheuer.«


  »Wir essen sie schrecklich gerne«, erklärte Thomas gelassen und wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als Charlotte die Tür aufriss und begeistert ausrief: »Oh, so viele Pilze! Herrlich!« Sie nahm ihrem Sohn den Korb ab und warf einen prüfenden Blick auf die Waldfrüchte, während Marita und Thomas grinsend im Haus verschwanden.


  »Charlotte!«, rügte Isabella. »Wie könnt ihr diese Pilze essen? Stell dir vor, es ist ein giftiger darunter!«


  »Hallo, Isabella«, sagte Charlotte abwesend. Ohne den Einwand zu beachten, sah sie vom Korb hoch in Isabellas besorgtes Gesicht. »Komm rein, der Kaffee ist gleich fertig.« Sie schloss die Tür hinter Isabella und fuhr fort: »Geh schon mal vor, ich bring’ nur die Pilze in die Küche!«


  »Sag’ mal, hast mich nicht verstanden?«, fuhr Isabella sie aufgeregt an.


  Charlotte zuckte die Schultern. »Natürlich hab’ ich dich gehört«, erklärte sie gelassen. »Aber Thomas und Marita kennen sich mit Pilzen aus. Und du musst sie ja nicht essen.« Sie verschwand in der Küche, und Isabella ging leicht verärgert ins Wohnzimmer, wo schon der Kaffeetisch gedeckt war.


  Gerade als Isabella registriert hatte, dass Charlotte wie immer bei Besuchen ihr bestes Service aufgedeckt hatte, schwang die Tür auf und Marita erschien mit einer Torte, gefolgt von Thomas, der die Kaffeekanne trug.


  »Setz’ dich, Isabella«, sagte Thomas. »Mama hat unsere Lieblingstorte gebacken.«


  Marita leckte sich genießerisch über die Lippen. »Wir haben uns die Torte gewünscht, weil sie nirgends so gut schmeckt wie bei Mama Charlotte.«


  In diesem Moment kam Charlotte herein, lächelte und sah dabei Isabella an. »Das Rezept ist von unserer Mutter. Weißt du noch, Isabella, dass es diese Torte nur zu unseren Geburtstagen gab?«


  Isabella lächelte nun auch. »Genau. Und wenn wir zwischendurch mal Kirschtorte haben wollten, hat sie immer gesagt: ›Wenn man sie zu oft isst, schmeckt sie nur noch halb so gut!‹«


  Thomas schenkte Kaffee ein und Marita verteilte die Tortenstücke auf die Teller, während sich Charlotte neben Isabella setzte. Die jungen Leute plauderten unbeschwert über ihre Arbeit und ihr Leben in München.


  »Ja, München ist eine schöne Stadt!«, sagte Isabella seufzend. »Mir hat es damals dort auch sehr gut gefallen! Aber es geht doch nichts über unser Münsterland!«


  »Du hast recht, Isabella«, stimmt ihr Marita zu. »Die Wälder und die Weiden mit den Pferden – das sind wahre Fundgruben für Pilzsammler!«


  Thomas strahlte seine Frau an. »Wir haben unseren Korb in kaum einer Stunde gefüllt.«


  Isabella stieß heftig die Luft aus. »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, wenn ich daran denke, dass ihr sie heute Abend essen wollt.«


  Jetzt mischte sich Charlotte ein. »Isabella, du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Maritas Vater ist ein absoluter Pilzkenner und hat schon mehrere Fachbücher darüber geschrieben. Marita hat von ihm gelernt. Sie kennt sich noch besser aus als ich!«


  Marita nickte zustimmend. »Isabella, Pilze sind gesund. Sie enthalten Kalzium und Magnesium und viele wertvolle Vitamine.«


  »Ja, und einige enthalten tödliches Gift!«, unkte Isabella.


  »Schluss jetzt, Isabella«, fauchte Charlotte ihre Schwester erbost an. »Verdirb uns nicht den Appetit aufs Abendessen. »Außerdem habe ich gehört, dass du mit den Frauen aus dem Bibeldorf eine Pilzführung veranstaltest. Das passt nun wirklich nicht zu deiner ewigen Nörgelei über Wildpilze!«


  »Das ist doch etwas ganz anderes!«, warf Isabella ein. »Wir wollen uns die Pilzkulturen auf dem Hof Kottenbaak ansehen.«


  »Und was macht dann die Expertin für Pilze dabei?«, wollte Charlotte wissen.


  »Frau Kottenbaak bietet den Frauen an, selbst gesuchte Pilze begutachten zu lassen. Damit habe ich nichts zu tun«, gestand Isabella.


  »Na, dann ist doch alles okay«, warf Thomas ein, und das Gespräch wendete sich anderen Themen zu.


  Am übernächsten Morgen um zehn Uhr traf sich Isabella mit ihrem Bekannten Eberhard Looch, der ganz in ihrer Nähe wohnte, zum Nordic Walking. Sie gingen wie immer den Feldweg direkt hinter der Siedlung entlang, der am Bauernhof vorbei zum Wald führte. Als sie den Wald erreicht hatten, wurden sie von einer Reiterin mit hohem Tempo überholt.


  »War das nicht Brigitte Hübsch?«, fragte Eberhard.


  »Ja, wieso?« Isabella sah ihn fragend an.


  »Mich wundert, dass sie hier um diese Zeit vorbeikommt. Schließlich arbeitet sie als Buchhalterin in der Molkerei.«


  »Wahrscheinlich hat sie Urlaub«, vermutete Isabella. »Als ich gestern mit meiner Gruppe unterwegs war, ist sie ebenfalls an uns vorbeigeritten.«


  »Möglich«, antwortete Eberhard. »Wusstest du, dass sie hin und wieder auch auf dem Gemüsehof aushilft? Meistens ist sie Samstagsmorgens dort.«


  Isabella nickte. »Mich wundert, dass sie Zeit dazu findet, schließlich hat sie Pferde und hilft regelmäßig auf dem Gestüt aus.«


  »Brigitte ist mit Pferden groß geworden, das ist für sie Hobby. Soviel ich weiß, hat sie als junge Frau viele Preise gewonnen. Nach Feierabend trainiert sie die Pferde auf dem Gestüt.«


  »Seit ihr Mann sie verlassen hat, ist sie vielleicht auch einsam.«


  »Sie soll mittlerweile ein enges Verhältnis zu ihrem Nachbarn haben.«


  »Sie ist mit Bernhard Baumstroh liiert? Das ist mir ja ganz neu, ich dachte immer, sie hätte etwas mit dem Pferdepfleger vom Gestüt.«


  »Davon habe ich auch gehört, aber das stimmt wohl nicht«, vermutete Eberhard. »Vielleicht ist sie ja auch nur so oft bei Baumstrohs, weil sie mit Bernhards Schwester befreundet ist.«


  Sie waren mittlerweile im Wald und kamen an der Hütte vorbei, die Isabella schon am Tag zuvor mit den Nordic Walking-Frauen passiert hatte. Isabella grinste. »Da stehen schon wieder zwei Pferde, genau wie gestern. Das scheint hier ein beliebter Treffpunkt zu sein. Nur diesmal ist das eine Pferd ein Grauschimmel.« Sie gingen nah an der Rückseite der Hütte vorbei. Der Weg war schmal, und Eberhard ging voraus. Isabella hörte plötzlich Stimmen und blieb abrupt stehen.


  »Hast du ihn geliebt?«, fragte eine männliche Stimme.


  »Was geht dich das an?« Die Stimme der Frau war sehr leise und kaum zu verstehen.


  »Du weißt warum?«


  »Das musst du gerade fragen. Warum hast du sie mir vorgezogen?«


  »Ich wollte eine Familie«, sagte er und nun etwas lauter.


  »Eine Familie? Ausgerechnet mit ihr?« Ihre Stimme klang spöttisch, und er antwortete erregt: »Mein Vater hätte uns nie seinen Segen gegeben. Und deiner auch nicht!«


  »Dein Vater ist tot und meiner ebenfalls«, sagte sie. »Aber du bist immer noch mit ihr zusammen. Und schließlich hast du ein …«. Die Stimme war jetzt so leise, dass Isabella die letzten Worte nicht verstehen konnte.


  »Hast du dich deshalb scheiden lassen?«, fragte er, unverändert laut.


  »Meine Heirat war von Anfang an ein Fehler«, sagte sie nun wieder verständlich.


  »Also hast du ihn doch nicht geliebt!« Die Stimme des Mannes war sanft bei diesen Worten, aber sie fuhr ihn an: »Und du? Liebst du sie? Oder stimmt es, was man sich erzählt?«


  »Isabella, wo bleibst du denn?« Eberhard war schon einige Meter weiter und drehte sich nun nach ihr um.


  »Still, da ist jemand!«, sagte der Mann, und die Stimmen verklangen.


  Isabella ging hastig weiter. Als sie ihn eingeholt hatte, fragte Eberhard: »Kanntest du das Pärchen?«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Das schwarze Pferd könnte vielleicht Brigitte Hübsch gehören. Aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Brigitte hat uns vorhin überholt«, sagte Eberhard. »Aber warum sollte sie sich heimlich hier mit jemanden treffen? Sie ist schließlich geschieden.«


  »Uns geht es ja auch nichts an«, pflichtete Isabella schulterzuckend bei und fuhr fort: »Am Samstag ist Pilzbörse auf dem Hof Kottenbaak. Komm doch auch! Es fängt um zehn Uhr mit einem Frühschoppen an. Zum Mittagessen gibt es verschiedene Pilzgerichte mit Schwenkbraten. Ich habe ab elf Uhr eine Führung durch die Gemüsefelder. Die Pilzkulturen werden auch besichtigt, und nach dem Mittag gibt eine Expertin Tipps zu selbstgesammelten Pilzen.«


  Eberhard schüttelte den Kopf. »Ich bin Samstag bei meiner Tochter eingeladen.«


  Er grinste. »Ehrlich gesagt, bin ich sowieso kein Frühschoppentyp.«


  Isabella lächelte, kommentierte den letzten Satz aber nicht, sondern sagte: »Dann viel Spaß bei deiner Tochter.«


  Am Nachmittag ging Isabella zu Charlotte hinüber, um Thomas und Marita zu verabschieden.


  »Isabella, pass gut auf Mama auf!«, sagte Thomas lachend und grinste seine Mutter an, die in gespieltem Ärger die Brauen hochzog.


  »Wer hier wohl auf wen aufpassen muss?!«


  Marita umarmte Charlotte und lächelte. »Du kennst ihn doch!«, sagte sie. »Wir sehen uns an meinem Geburtstag.«


  »Ich freu mich schon«, gab Charlotte zur Antwort und wandte sich an Thomas, der schon ungeduldig mit dem Autoschlüssel klimperte. »Fahr vorsichtig!«


  Thomas quittierte die Mahnung mit einem säuerlichen Grinsen und stieß sanft seine Frau an. »Komm endlich Marita, wir müssen los!«


  »Tschau!« Marita winkte den beiden Schwestern lächelnd zu, folgte Thomas, der schon im Wagen saß, und stieg ebenfalls ein.


  »Fahr nicht zu schnell, Thomas!«, sagte nun auch Isabella, während sie neben Charlotte trat.


  »Ist ja gut, ihr zwei!«, rief Thomas vom Fahrersitz aus, warf die Tür hinter sich zu und fuhr brausend davon.


  »Ich hab immer Bauchschmerzen, wenn die beiden unterwegs sind«, sagte Charlotte.


  »Verständlich, mir geht es nicht anders, und ich bin bloß die Tante!«, bestätigte Isabella.


  »Seine über alles geliebte Patentante!«, ergänzte Charlotte lächelnd. »Komm rein, ich habe noch Kuchen da.«


  Am Samstagmorgen gegen neun Uhr klingelte Isabella bei Charlotte. Sekunden später kam ihre Schwester startbereit aus der Tür.


  »Fährst du mit dem Fahrrad?«, fragte sie.


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch einkaufen, den Korb habe ich im Kofferraum.«


  »Oh, dann hole ich meinen Korb auch. Ich brauche noch Kartoffeln und Eier.«


  Der Hofladen lag nur einen Kilometer von der Siedlung entfernt an der Umgehungsstraße und war in der alten Bauerndeele des Kottenbaak’schen Hofes untergebracht. Es war kurz nach neun Uhr, als Isabella vor dem Hofladen parkte.


  »Es ist ja noch ganz leer hier«, wunderte sich Charlotte. »Ich dachte, der Laden öffnet am Samstag um neun Uhr.«


  »Das dachte ich auch.« Die Schwestern stiegen aus, als urplötzlich ein junger Mann in dunklem Kapuzenpullover und hellblauer Jeans hinter dem Haus hervorgestürmt kam. Er rannte an den Frauen vorbei, quer über den Hof und verschwand hinter der Scheune.


  »He, hallo!«, rief Charlotte ihm überrascht nach.


  »Was war das denn?« Isabella starrte ebenfalls hinter den Mann her. »Komm!« sagte sie dann entschlossen zu Charlotte. »Wir gehen rein und gucken, was da los ist! Irgendwo muss Frau Kottenbaak ja stecken!«


  Sie rüttelten an der Ladentür, die noch fest verschlossen war. In diesem Moment kam ein Wagen auf den Hof gefahren und hielt direkt vor die Ladentür. Angelika Kottenbaak stieg aus und grüßte freundlich. »Guten Morgen!« Sie ging zum Kofferraum, öffnete ihn und fragte leicht erstaunt: »Ist noch nicht auf?«


  »Nein, es ist noch abgeschlossen«, erklärte Isabella. »Ihre Verkäuferin scheint nicht da zu sein.«


  »Brigitte Hübsch hilft heute bei mir aus, weil meine Hilfe sich krank gemeldet hat. Sicher ist sie bei den Pilzen«, erklärte die Bäuerin und lud mehrere mit Gemüse bepackte Kisten aus ihrem Kofferraum, die sie neben der Ladentür auf ein schon vorbereitetes Regal stellte.


  »Ich mach’ gleich auf«, sagte sie, schloss den Kofferraum, stieg in den Wagen und fuhr ihn auf den Parkplatz neben Isabellas Auto. Dann kam sie zurück, öffnete den Laden und betätigte den Lichtschalter neben der Tür.


  »Wie sieht es denn hier aus!«, rief sie entsetzt. Isabella und Charlotte, die dicht hinter ihr standen, blickten in den nun hell erleuchteten Hofladen. Kartoffeln lagen überall auf dem Boden verstreut, Gemüsekisten waren umgeworfen und auf der Ladentheke war die Kassenschublade weit aufgerissen.


  Frau Kottenbaak stand starr vor der Theke, die Hände vor dem Gesicht und blickte durch ihre Finger auf das Chaos rundum. »Das ganze Geld ist weg!«, flüsterte sie schockiert. Hastig drehte sie sich zu Isabella und Charlotte um, die erschrocken an der Tür stehen geblieben waren. »Bevor ich losgefahren bin, habe ich das Wechselgeld in die Kasse gelegt! Es ist weg! Alles weg!« Sie war kreideblich und zitterte plötzlich. »Ich muss die Polizei rufen!«


  »Aber wo ist denn Frau Hübsch?«, fragte Charlotte und sah sich


  suchend um.


  Frau Kottenbaak zuckte die Schultern und telefonierte schon mit der Polizei. »Eingebrochen! Ja, die Kasse ist leer!«, sagte sie. Als sie auflegte, erklärte sie: »Wachtmeister Meier kommt gleich!« Erst dann reagierte sie auf Charlottes vorherige Frage, als sei ihr erst jetzt die Situation voll bewusst geworden. »Brigitte wollte noch Pilze holen.« Sie verstummte, schlug sich mit der Hand vor den Mund und rief aufgeregt aus: »Oh Gott! Hoffentlich ist ihr nichts passiert!« In Panik stürmte sie durch die seitlich aufgebauten Regale zur Hintertür des Ladens, wo es ziemlich dunkel war, weil sie das Licht dort nicht eingeschaltet hatte. Sie stolperte über irgendetwas, das die Schwestern nicht gleich sehen konnten, und schlug lang hin. »Hilfe!«, keuchte sie, rappelte sich auf, rutschte an einem Regal entlang, riss dabei mehre Marmeladengläser um und sank dann mit totenbleichem Gesicht zu Boden. »Da! Sie ist tot!«, flüsterte sie und verbarg das Gesicht in ihren Händen.


  Isabella war als Erste bei ihr. »Was …?«, fragte sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, worüber Angelika Kottenbaak gestolpert war.


  Nahe der Hintertür direkt am Gang neben einem Regal mit Blumensamen lag Brigitte Hübsch in einer Blutlache, die Beine lang ausgestreckt im Gang, umgeben von weißen und braunen Champignons – neben ihr ein blutverschmiertes Messer und ein Korb, der zur Hälfte mit Pilzen gefüllt war.


  Während sich Charlotte um Angelika Kottenbaak kümmerte, beugte sich Isabella vorsichtig zu der toten Frau hinunter. Trotz des spärlichen Lichts sah sie die blauen, weit aufgerissenen Augen, die schmerzverzerrt ins Leere starrten. Vorsichtig und mit heftig klopfendem Herzen tastete Isabella nach der Halsschlagader. »Sie ist noch warm«, hauchte sie. »Sie kann noch nicht lange tot sein!«


  In diesem Moment erklang das Geräusch eines Autos und Sekunden später betraten Polizeihauptkommissar Meier und sein Kollege Kommissar Frisch den Laden.


  2. Kapitel


  Völlig erschöpft hielt André hinter der Scheune inne und stütze sich am Stamm einer Eiche ab. Sein Atem ging stoßweise, seine Lungen schmerzten. Ausruhen – nur einen Moment! Um dann schnell weiter zu laufen.


  Vage dachte er an die beiden Frauen, an denen er vorbeigestürmt ist. Hätte er innehalten sollen? Sie ansprechen? Er verdrängte den Gedanken und stürzte davon, an der Scheune vorbei, an der Wiese entlang und zum nahen Wald hinüber. Erst als er die ersten Bäume passiert hatte, wurde er langsamer.


  Verdammt, er hatte die Tüte mit den Pilzen verloren. Im Laden? Oder draußen? Er wusste es nicht und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Er musste ausruhen und irgendwie sehen, dass er wieder nach Hause kam. Nach Hause? Er seufzte. In das halbfertige Haus, dass sie gerade bezogen hatten? Verdammt! Warum hatte er nur darauf bestanden, dort schon drei Tage früher einzuziehen, als seine Eltern?


  Anfang des Monats hatte er von seinen Eltern erfahren, dass der Nachmieter schon am Fünfzehnten mit dem Renovieren ihrer alten Wohnung anfangen wollte. Kurzerhand entschied sein Vater sofort umzuziehen, obwohl es in dem Haus, das er im Außenbereich von Oberherzholz gekauft hatte, noch ziemlich wüst aussah. Momentan tapezierte der Maler die Schlafzimmer, aber Andrés Zimmer war bereits fertig. Er fand es faszinierend, für einige Tage ganz allein in dem neuen Haus zu wohnen. Seiner Mutter hatte die Idee gar nicht gefallen, aber sein Vater hatte ihn unterstützt. »Ein paar Tage allein dort kann nicht schaden«, hatte er gesagt. »Dann lernst du mal, dich nicht immer bedienen zu lassen, André! Außerdem kannst du dein Zimmer einräumen. Deine Mutter hat schon genug zu tun.«


  Begeistert hatte er mit seinem Vater die Möbel aus seinem alten Zimmer abgebaut und in sein neues Zimmer gebracht. Seine Eltern fuhren in die alte Wohnung zurück und er blieb, um sein Bett aufzubauen. Später hatte er seinen Schreibtisch unter das Fenster gerückt und seine Schulsachen in dem Regal daneben untergebracht.


  André Juli war im Sommer siebzehn geworden. Er war ziemlich groß, fast einen Meter neunzig. Weil er regelmäßig Handball spielte, hatte André zudem breite Schultern und einen sportlichen Körperbau, und wenn er in einem Laden Zigaretten oder Alkohol kaufen wollte, fragte niemand nach seinem Ausweis, weil er mit den blonden Haaren, die er modisch kurz geschnitten trug, und dem kantigen, glatt rasierten Gesicht als Zwanzigjähriger durchging.


  Nachdem seine Eltern am Freitag gegangen waren, hatte er den ganzen Abend gewerkelt. Irgendwann war er in die Küche gegangen, hatte sich das Essen aufgewärmt, welches seine Mutter für ihn in den neuen Kühlschrank gestellt hatte. Da war es schon zehn Uhr gewesen und er hatte sich anschließend auf sein Bett gesetzt und seine E-Mails gecheckt. Später griff er nach einem Buch, das er gerade angefangen hatte, legte sich hin und vergrub sich darin, bis ihm die Augen zufielen.


  Am Samstagmorgen fuhr er mit dem Rad in die Stadt und kaufte sich frische Brötchen von dem Bäcker, den er einige Tage zuvor mit seinem Vater entdeckt hatte. Unterwegs war ihm das Schild am Radweg aufgefallen: »Hofladen Kottenbaak«, und er hatte sich vorgenommen, sich dort ein wenig umzusehen, und gleich Eier, Zwiebeln und Salat mitzubringen, denn seine Mutter hatte genau diese Dinge auf einem Spickzettel notiert, den er in der Küche gefunden hatte. Seine Idee setzte er gleich nach dem Frühstück in die Tat um.


  Und nun saß er hier im Wald. Wieder sah er die Blutlache vor sich, die sich bis vor die Hintertür des Ladens ausgebreitet hatte. Verdammt, warum hatte er das Messer fallen lassen? Warum hatte er es überhaupt angefasst? Er musste die Polizei anrufen, denen erklären, was geschehen war! Warum er getürmt war! Oder sollte er seine Eltern anrufen? Nein! Das gab nur Ärger. Sein Vater würde toben!


  Er griff in seine Hosentasche, um das Handy hervorzuholen! Er hatte es gar nicht eingesteckt! Jetzt erst fiel ihm ein, dass der Akku leer gewesen war. Er hatte das Smartphone zum Aufladen angeschlossen und war rausgegangen, um sich den Hofladen aus der Nähe anzusehen. Verzweifelt stützte er den Kopf in die Hände.


  Er war zu Fuß gegangen, weil der Hofladen nicht sonderlich weit vom neuen Haus entfernt lag und er quer über die Koppel gehen konnte. Auf seinem Weg über die Weide hatte er Champignons entdeckt. Gemütlich war er durchs Gras geschlendert, hatte immer wieder neue Pilze gefunden und sie in der Plastiktüte gesammelt, die er eigentlich in die Tasche gesteckt hatte, um darin den Einkauf aus dem Hofladen zu transportieren. Er hatte sich schon ausgemalt, wie lecker die Pilze zum Abendessen schmecken würden. Seine Mutter konnte sie ganz toll mit Zwiebeln und einer Sahnesoße zubereiten. Gegen drei Uhr am Nachmittag wollten seine Eltern kommen und mit einem geliehenen Lieferwagen die Schlafzimmermöbel mitbringen.


  Während er weiter nach Pilzen Ausschau hielt, erreichte André irgendwann den Bauernhof mit dem Hofladen. Gerade als er unter dem Draht, der die Weide umspannte, hindurchkroch, hörte er Hufgetrappel. Ein Reiter kam im Galopp hinter der Hecke hervor, die fast bis an die Weide reichte, und war schon kurz darauf nicht mehr zu sehen. Er schien es sehr eilig zu haben, denn sein graues Pferd flog förmlich davon.


  André ging an der Hecke entlang und gelangte zu einem Gartentor, das weit geöffnet war und zu einem Feldweg führte. Die Huftritte rund um das Gartentor, die in Richtung Feldweg führten, verrieten ihm, dass der Reiter von hier gestartet sein musste und auf den Feldweg weitergeritten war. Wahrscheinlich hatte er die Hofbesitzer besucht und das Pferd unterdessen am Gartentor angebunden.


  André betrat den Garten und ging über einen gepflasterten Weg, der in einem Bogen den Rasen umrundete und dann zu einer überdachten Terrasse führte, deren Tür ebenfalls leicht geöffnet war. Direkt vor seinen Füßen lag ein goldenes Schmuckstück, nur wenig größer als ein Zwei-Euro-Stück. Er hob es auf und sah, dass es ein Kettenanhänger war. Ein Medaillon mit einer Rose und einem kleinen Diamanten in der Mitte. Jemand musste es verloren haben.


  André fasste die Klinke der Tür und rief: »Hallo? Ist hier jemand?« Keine Antwort, alles still.


  Er ging ein Stück weit in das Wohnzimmer hinter der Terrassentür hinein, um zu sehen, ob sich dort jemand aufhielt, legte das Medaillon auf den Wohnzimmertisch und machte sich noch einmal laut bemerkbar. Es schien wirklich keiner zu Hause zu sein. Ein merkwürdig beklommenes Gefühl bemächtigte sich seiner und sein Herz klopfte plötzlich unruhig. Wenn ihn jetzt jemand überraschte, würde man ihn sicher für einen Dieb halten! Er wich langsam zur Tür zurück und lauschte.


  Zum Glück hatte ihn niemand bemerkt. Es war noch immer alles still. Unheimlich still! Hastig verließ er das Haus wieder durch die Terrassentür.


  Auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, verschwand er aus dem Garten. Kurz darauf erreichte er die Stelle, an der er unter dem Weidenzaum hindurch gekrochen war, ging weiter bis zur Vorderseite und stand plötzlich vor der Tür des Hofladens.


  Er rüttelte an der Ladentür, aber sie war verschlossen. Auf dem kleinen Schild neben der Tür stand: Täglich geöffnet von 11:00 bis 13:00 Uhr und von 16:00 bis 20:00, samstags von 9:00 bis 14:00 Uhr.


  Es war zehn vor neun, da konnte er sich noch ein wenig umschauen. Irgendwo musste doch jemand sein, denn sonst wäre wohl die Terrassentür nicht offen gewesen. André umrundete den Laden und gelangte auf der anderen Seite zu einem länglichen Gebäude ohne Fenster, dessen Tür einen Spalt breit offen stand. Die Bauern schienen es nicht nötig zu haben, ihre Türen zu verschließen!


  »Hallo! Ist hier jemand?«, rief er wieder und steckte den Kopf durch die Tür. Drinnen war es dunkel, nur durch mehrere aneinandergereihte Fenster im Dach wurde der Raum schwach erhellt. Mit mulmigem Gefühl ging André hinein. Irgendwo musste doch jemand sein! Wäre sonst die Tür offen gewesen? »Hallo?«, rief er noch einmal, wieder keine Antwort, nur das merkwürdige dumpfe Echo seiner Stimme. Er wendete sich um und sah nach draußen. Niemand da. Der ganze Hof schien ausgestorben. War es Neugierde oder das prickelnde Gefühl etwas Verbotenes zu tun? Andre wusste es nicht.


  Er betrat einen langen schlauchartigen Raum, der mit Regalen bestückt war, die ein schmaler Gang in der Mitte teilte. An den Regalen standen Leitern und im ganzen Raum lag ein leicht muffiger Geruch nach Erde und Dung. André sah sich um.


  Mittlerweile hatten sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt und zu seiner Überraschungen entdeckte er auf den Regalen Pilze. Champignons. Und jetzt kam ihm schlagartig die Erkenntnis: Das war eine Pilzzuchtstation!


  Zögernd erklomm er eine der Leitern und blickte sich um. Pilze, überall Pilze, alles Champignons, weiße und braune. Die Regale waren etwa einen Meter breit und auf jedem Regal reihten sich lange flache Kästen aneinander, gefüllt mit einem braunen Sand-Erde-Gemisch, auf dem die Pilze wuchsen. Sie waren fast alle noch ganz klein und rund, gerade erst aus der Erde gekommen. Nur einige Wenige waren schon so groß, dass man den Fuß richtig sehen und den Pilz mit einem Messer abschneiden konnte. Nachdem sich André alles genau angesehen hatte, verließ er das Gebäude.


  Draußen blickte er sich um, doch noch immer war niemand war zu sehen. Er wollte eigentlich wieder zur Eingangstür des Ladens zurückgehen, als er gegenüber der Pilzzuchtstation eine Metalltür entdeckte, die ebenfalls nur angelehnt war. Ob das die Hintertür zum Laden war?


  Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt und sah eine rote Flüssigkeit auf dem Boden, die sich bis zum Türrahmen ausgebreitet hatte. Sein erster Gedanke war, dass es sich um eingedickten Kirschsaft handelte, und er bückte sich. Doch noch bevor er mit dem Finger hineinstippen konnte, stieg ihm dieser fleischige metallartige Geruch in die Nase und der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Blut!


  Am ganzen Leib zitternd und mit klopfendem Herzen öffnete er die Tür etwas weiter, sah ein Messer dort liegen und gleich daneben blondes fächerartig ausgebreitetes Haar. Mit angehaltenem Atem trat er einen Schritt näher, nahm das Messer an sich und ließ es gleich darauf wieder fallen, als wäre es aus glühendem Eisen. – Das Tageslicht fiel durch die geöffnete Tür auf eine Frau, deren Füße ausgestreckt in einem Gang lagen. Und alles war voll Blut.


  Er war so vor den Kopf geschlagen, so völlig durcheinander, dass er die Beine in die Hand nahm und planlos davonstürmte. Über den Hof, an der Scheune entlang und weiter, immer weiter. Weg, nur weg von diesem grauenvollen Ort!


  Und jetzt saß er hier und überlegte, was er tun sollte. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr stellte er fest, dass schon über eine Stunde vergangen war. Sicher hatten die beiden Frauen die Tote schon entdeckt und längst die Polizei gerufen. Er musste zurück zum Hof. Erklären, warum er weggelaufen war!


  Er verwarf den Gedanken sofort wieder, als ihm das Messer einfiel. Sein Atem stockte und ihm wurde plötzlich übel. Der Würgereiz in seiner Kehle ließ ihn aufspringen, und Sekunden später erbrach er sich ins Gebüsch neben dem Baumstamm, auf dem er gesessen hatte. Er hatte das Messer angefasst und wieder fallen lassen. Seine Fingerabdrücke! Am Messer und an der Türklinke! Klar! Auch an der Türklinke, schließlich hatte er ja die Tür geöffnet.


  Er wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Der galleartige Geschmack seines Mageninhalts ekelte ihn. Mehrmals spuckte er aus, aber der Geschmack wollte nicht weichen. Langsam ging er in den Wald hinein. Der Anblick der Frau, deren Haare in der Blutlache schwammen, ließ ihn nicht los. Ziellos lief er zwischen den Bäumen hindurch, ohne zu wissen, wo er war. Irgendwann kam er an eine Hütte. Vorsichtig pirschte er sich heran. Erst als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, ging er weiter. Er musste endlich nach Hause! Am Nachmittag würden seine Eltern mit den Schlafzimmermöbeln kommen. Sicher erwartete sein Vater, dass er beim Aufbauen half.


  Mittlerweile hatte sich sein Herzschlag wieder beruhigt und die Übelkeit war verschwunden. Der eklige Geschmack in seinem Mund blieb jedoch. Er ging nun langsamer und blickte sich um. Er kannte sich nicht mehr aus und neuerlich erfasste ihn Panik.


  Die Münsterlandstraße musste doch irgendwo sein! Der Feldweg, auf dem er inzwischen ging, führte an einer Weide mit Pferden entlang. Hier war er ganz bestimmt noch nie gewesen. Noch während er grübelte, erklang hinter ihm das gedämpfte Geräusch von Pferdehufen. Abrupt drehte er sich um und sah eine Reiterin auf einem Rappen direkt aus dem Wald auf sich zukommen, deren langes dunkles Haar unter ihrer Reitkappe hervorquoll und im Wind wehte.


  Er winkte ihr zu, als sie näher kam, stellte sich mitten auf den Weg und rief: »Kennen Sie sich hier aus?«


  Mit einem Schnauben kam das Pferd direkt vor ihm zum Stehen und der warme Atem des Tieres streifte sein Gesicht. Die Frau beugte sich zu ihm herunter, während sie Mühe hatte, das aufgeregt tänzelnde Pferd still zu halten. »Gehen Sie aus Weg!«, fauchte sie ihn an. »Oder wollen Sie Bekanntschaft mit Blackys Hufen machen? «


  Er trat erschrocken einen Schritt zur Seite. »Komme ich hier zur Münsterlandstraße?«, fragte er, während er feststellte, dass sie einfach toll aussah und kaum älter sein konnte als er selbst.


  »’Ne blödere Anmache ist dir wohl nicht eingefallen, was?«, antwortete sie schnippisch, setzte sich wieder aufrecht hin, gab dem Pferd einen Klaps mit der rechten Hand und stob davon.


  »He!« Verdammt! Sie hatte ihn einfach stehen lassen! Gefrustet blickte er ihr nach, als sie sich im Sattelt umdrehte und ihm lachend zurief: »Immer der Nase nach!« Gleich darauf verschwand sie an einer Wegbiegung hinter einem Gebüsch und war nicht mehr zu sehen. Seufzend ging er auf dem Feldweg weiter, und wirklich, als er die Wegbiegung mit dem Gebüsch erreicht hatte, sah er, dass der Weg an einem Gehöft vorbei direkt zur Münsterlandstraße führte, auf der gerade ein großer LKW entlangfuhr.


  Kaum eine Stunde später war er zu Hause. Sein Handy war aufgeladen, und er überlegte, ob er nun doch noch die Polizei anrufen sollte. Er entschied sich dagegen. Womöglich würde die Polizei ihn für den Täter halten, wenn er nun anrief. Und er war so schnell an den Frauen vorbeigelaufen, dass sie ihn unmöglich erkannt haben konnten, außerdem hatte er seine Kapuze aufgehabt. Nein, bloß keine schlafenden Hunde wecken! Der toten Frau konnte er ohnehin nicht mehr helfen.


  Er ging in die Küche, schmierte sich ein Brötchen und belegte es mit Salami, die seine Mutter extra für ihn in den Kühlschrank gelegt hatte. Doch der Gedanke an die Tote und die große Blutlache verdarb ihn den Appetit. Nachdem er die Hälfte heruntergewürgt hatte, warf er das Brot in den Mülleimer und ging in sein Zimmer.


  Als er die Schuhe auszog, sah er einen Blutspritzer daran. Oh, verdammt! Auch an seiner Hose entdeckte er einen blutigen Schmierstreifen. Wahrscheinlich hatte er seine Hand daran abgewischt, nachdem er das Messer hatte fallen lassen. Er nahm die Schuhe, ging ins Bad und schrubbte den Blutfleck mit der Nagelbürste ab. Anschließend tauschte er die Jeans gegen eine Jogginghose und wusch die Hose an der blutigen Stelle gründlich aus. Nichts mehr zu sehen! Gott sei Dank! Seine Mutter würde nur dumme Fragen stellen. Er hängte die Hose über den Stuhl in seinem Zimmer und stellte die Turnschuhe an die Heizung.


  Er war gerade fertig, als unten ein Auto vorfuhr und seine Mutter kurz darauf seinen Namen rief. »Komme!«, gab er zur Antwort und war regelrecht froh, dass er endlich nicht mehr allein war.


  Den ganzen Nachmittag hatte er seinem Vater geholfen, die Möbel im Elternzimmer aufzubauen. Sein schreckliches Erlebnis vom Morgen hatte er mit keinem Wort erwähnt, aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich um die Frage, ob er es seinem Vater erzählen sollte oder nicht. Sein Vater hatte ihn hin und wieder prüfend angesehen, aber nichts gesagt.


  Erst beim Abendessen, als sie in der Küche saßen, fragte der Vater: »Sag mal, stimmt was nicht?«


  »Wieso?« André spürte, dass er rot wurde, und es ärgerte ihn.


  »Du bist so unheimlich gesprächig heute! Da ist doch was im Busch!«


  Sein Vater sah ihn so durchdringend an, dass er den Kopf senkte und murmelte: »Was soll denn sein?«


  »Irgendwas stimmt nicht! Raus mit der Sprache! Was hast du angestellt?«


  »Nichts! Gar nichts!« André schob seinen Teller weg und stand auf. »Hab keinen Appetit!«


  Er war schon an der Tür, als sein Vater ihn zurückhielt. »So kommst du mir nicht davon!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte und seine Mutter erschrocken aufsprang. »Udo! Was soll denn das? Lass den Jungen doch in Ruhe!«


  Sein Vater beachtete sie nicht, sondern brüllte plötzlich los: »Verdammt, André! Ich will endlich wissen, was los ist!«


  Sein Herz klopfte so laut, dass es in seinen Ohren sauste. »Nix, das hab’ ich doch schon gesagt!« Wenn sein Vater in so schlechter Stimmung war, brauchte er von der Toten nicht mehr zu erzählen! Der Abend war ohnehin komplett im Eimer. Den Zorn seines Vaters konnte er nun wirklich nicht mehr gebrauchen! Und er wollte nur noch eines: ins Bett – einschlafen und an nichts mehr denken!


  Jetzt mischte sich seine Mutter energisch ein. »Zum Donnerwetter, Udo! Lass den Jungen endlich in Frieden. Er hat den ganzen Nachmittag ohne zu murren geholfen.«


  André zog bei ihren Worten die Küchentür hinter sich zu, lief nach oben in sein Zimmer, schloss die Tür ab und legte sich aufs Bett, die Stöpsel seines iPods in den Ohren.


  Die ganze Nacht hatte André sich im Bett herumgewälzt. Hin und wieder war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, doch immer wieder schreckte er auf, sah die Blutlache vor sich und diese blonden Haare, die darin ausgebreitet lagen wie ein Fächer. Es war erst halb sieben, als er am Morgen aufstand. Er konnte sich nicht erinnern, wann er an einem Sonntag jemals so früh aufgestanden war.


  Unten im Haus hörte er seine Mutter rumoren und dazu leise Musik. Das Küchenradio lief, und wahrscheinlich hatte sie, wie jeden Sonntag, schon Brötchen in den Backofen gelegt. André ging ins Bad und kurz darauf hinunter in die Küche.


  »… der dringend Tatverdächtige trug einen dunkelblauen Kapuzenpullover, eine hellblaue Jeans mit Riss am linken Knie und schwarze Turnschuhe mit neongrünen Steifen!«


  Erstarrt blieb André in der Küchentür stehen. Seine Mutter stand an der Küchenzeile vor der Kaffeemaschine und hielt die Dose mit dem Kaffeepulver in der Hand. Sie lauschte gebannt den Lokalnachrichten. Plötzlich drehte sie sich um und sah ihn überrascht an. »André, wieso bist du schon auf?«


  »Konnte nicht schlafen. Gibt’s schon Frühstück?«


  »Die Brötchen sind gleich fertig«, sagte seine Mutter und befüllte nun die Kaffeemaschine. »Stell dir vor, im Hofladen an der Münsterlandstraße ist gestern Morgen eingebrochen worden. Der Täter hat die Verkäuferin ermordet!« Sie seufzte. »Entsetzlich. Das ist ganz hier in der Nähe!«


  »Es passiert ja immer irgendwas«, presste er hervor, wobei sein Herz so laut klopfte, dass er glaubte, seine Mutter könne es hören. Hastig ging er wieder zur Tür hinaus. »Ich höre noch etwas Musik!«, sagte er leise. »Komme nachher wieder.«


  »Aber die Brötchen sind doch gleich fertig«, hörte er seine Mutter sagen, doch da war er schon auf der Treppe. Ob sie gar nicht gemerkt hatte, dass die Täterbeschreibung genau auf seine Kleidung passte? Was sollte er denn jetzt tun? Beunruhigt legte er sich wieder aufs Bett, steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und wählte einen Song der Toten Hosen: »Steh auf, wenn du am Boden bist …«


  Er wusste nicht, wie lange er gelegen hatte, als plötzlich sein Vater vor seinem Bett stand und sah ihn eindringlich an. »André! Was ist los?«


  Er schrak auf und nahm die Stöpsel aus den Ohren. »Was soll ’n los sein?«


  »Du hast doch was!« Sein Vater setzte sich zu ihm aufs Bett. Das hatte er schon seit Jahren nicht mehr gemacht. »Irgendetwas stimmt nicht, und ich will jetzt verdammt noch mal wissen, was.« Er sah nicht wütend aus, sondern seine braunen Augen musterten André besorgt.


  André setzte sich auf und wurde blass, und wieder klopfte sein Herz bis zum Hals. »Ich, ich weiß nicht, was du meinst …«, stotterte er.


  »Mir scheint, du weißt ganz genau, was ich meine. Du bist bleich wie die Wand!« Sein Vater sprach leise, aber die unterschwellige Drohung war deutlich zu hören. »Hast du was mit ’nem Mädchen?«


  Verblüfft sah André seinen Vater an. Natürlich hatte er schon was mit einem Mädchen gehabt, das war jedoch nichts, was seinen Vater etwas anging und nichts, was ihn beunruhigt hätte – zumindest nicht so!


  »Nein!«, entgegnete er entrüstet.


  »Was ist es dann?«


  Verdammt, der Alte ließ nicht locker!


  Sein Vater sah ihn so durchdringend an, dass Andrés Gesichtsfarbe nun von Bleich zu Rot wechselte. Er spürte förmlich, wie ihm das Blut zu Kopf stieg und der Schweiß ausbrach.


  »Also doch ein Mädchen«, schloss sein Vater daraus.


  »Nein, wirklich nicht!«, rief er verzweifelt und sprang aus dem Bett. »Ich, ich war Pilze suchen …« Er lief im Zimmer auf und ab und rang die Hände.


  »Pilze suchen?« Sein Vater stand nun auch auf und brüllte ihn wütend an: »Und weiter? Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«


  »Ich wollte doch nur gucken, was es im Hofladen zu kaufen gibt …« Er stoppte und plötzlich war ihm alles zu viel. Er schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich auf den Stuhl neben seinen Schreibtisch sinken. »Sie war schon tot, als ich in den Laden kam …«, stöhnte er. Am liebsten hätte er jetzt geheult, wie früher, als er sich beim Schlittschuhlaufen das Knie aufgeschlagen hatte. Damals hatte sein Vater ihn hochgehoben und getröstet. Er wusste nicht, warum ihm ausgerechnet jetzt diese Sache in den Sinn kam. »Die suchen mich!«, sagte er, ohne die Hände von seinem Gesicht zu nehmen.


  »Wer sucht dich?« Die Stimme seines Vaters war fast ein Flüstern.


  »Die Polizei! Ich bin weggelaufen!«


  »Moment mal. Versteh’ ich das richtig? Du warst da, wo diese Frau umgebracht wurde?« Sein Vater stand vor ihm und zog sanft die Hände von seinem Gesicht. Auch er war ganz blass geworden. »Sieh’ mich an, André!«, forderte er ihn entschieden auf.


  Andrés Blick traf den seines Vaters, und er nickte verzweifelt. »Ich war das aber nicht! Sie war schon tot.«


  Noch immer hielt sein Vater seine Hände fest. »Komm«, sagte er leise. »Setz dich auf’s Bett, und dann erzählst du mir genau, was passiert ist.« Er zog ihn hoch, schubste ihn sanft zum Bett und setzte sich neben ihn.


  André stieß die Luft durch die Zähne aus und begann stockend und leise zu berichten, was sich am Samstagmorgen ereignet hatte, nachdem er vor der verschlossenen Tür des Hofladens gestanden hatte. Sein Vater unterbrach ihn mit keiner Silbe.


  »Ich wollte gerade das Messer aufheben, weil ich dachte, da ist Kirschsaft ausgelaufen oder sowas!« André stockte in seiner Erzählung. Dass er das Messer in Wirklichkeit aufgehoben hatte, musste sein Vater nicht wissen. Oder doch? Er sah ihn gequält an. »Dann lag sie da. Die Haare …« Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, und er konnte für einen Moment nicht weiter sprechen. Sein Vater sah ihn an. Er war immer noch blass, aber er schwieg.


  André schluckte und räuspert sich, dann fuhr er fort: »Es war alles voller Blut! Die Haare – und dann hab’ ich sie gesehen … Ich habe mich so erschrocken …« Sein Herz klopfte bis zum Hals, schließlich presste er hervor: »Dann bin weg. Einfach weg!« Er holte tief Luft und senkte den Kopf auf seine Hände. Sein Fingernagel war eingerissen, er knibbelte nervös daran herum und stöhnte.


  »Und dann?«, fragte sein Vater mit fast tonloser Stimme.


  Andrés Herz klopfte bis zum Hals. »Ich bin über den Hof und an zwei Frauen vorbei und immer weiter bis zum Wald. Dann war mir plötzlich ganz schlecht und ich musste mich übergeben. Irgendwann bin ich weitergelaufen.« Plötzlich liefen ihm die Tränen übers Gesicht. Seine Schultern bebten, und sein Vater strich ihm beruhigend über den Rücken. In diesem Moment ging die Tür auf.


  »Was macht ihr denn hier?« Seine Mutter stand im Türrahmen. Hastig wischte André seine Tränen ab und wollte aufstehen, aber sein Vater hielt ihn mit einem Druck auf die Schultern zurück. »Wir kommen gleich, Hilde. Ich hab mit André was zu besprechen!«


  »Was ist denn los?«, fragte sie, doch sein Vater machte eine unwirsche Handbewegung und sagte: »Bitte, Hilde!« Seine Stimme war so energisch, dass seine Mutter überrascht die Brauen hochzog. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, und stand für einen kurzen Moment unschlüssig in der Tür, dann sagte sie: »Beeilt euch, der Kaffee wird kalt!« Leise zog sie die Tür hinter sich zu.


  »Und warum hast du nicht die Polizei angerufen? Du hattest doch sicher dein Handy dabei.«


  André schüttelte den Kopf. »Ich hab’s vergessen. Ich hatte es morgens zum Aufladen angeschlossen.«


  »Du und ohne Handy? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Sein Vater sah ihn zweifelnd an.


  »Wirklich, Papa. Ich hab’s erst gemerkt, als ich im Wald war!«


  Sein Vater nickte abwesend, als hätte er nicht zugehört, und strich sich mit der Hand über die Stirn. »Wir müssen zur Polizei, bevor die hier auftauchen, weil dich irgendjemand an deiner Kleidung erkannt hat. Dann kannst du denen alles erzählen.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist gleich zehn Uhr. Lass uns frühstücken, deine Mutter wartet!« Er stand auf und fuhr fort: »Das bleibt erst mal unter uns, ist das klar? Ich möchte nicht, dass deine Mutter sich Sorgen macht!« Er sah ihn eindringlich an.


  André nickte. Plötzlich war ihm viel leichter ums Herz. »Danke, Papa!«, flüsterte er.


  Sein Vater sah ihn an, als sei er mit den Gedanken weit weg, dann sagte er: »Nach dem Frühstück fahren wir beide los.«


  André hatte keinen Appetit. Die Aussicht zur Polizei zu gehen, behagte ihm gar nicht. Trotzdem war er seinem Vater dankbar, dass er weder geschimpft, noch ihn in irgendeiner Weise gerügt hatte. Lustlos knabberte er an seinem Marmeladenbrötchen, während sein Vater sich hinter der Sonntagszeitung verschanzte.


  Die Mutter sah André prüfend an: »Hast du was angestellt?«


  André schüttelte den Kopf und wurde rot, doch sein Vater antwortete sofort: »Das ist eine Sache zwischen André und mir. Ich erzähl’ dir später davon, Hilde. Wir beide haben gleich noch was zu erledigen.« Er faltete die Zeitung zusammen, leerte hastig seine Kaffeetasse und wandte sich an André: »Komm, wir fahren!«


  »Seid ihr schon fertig?« Seine Mutter machte ein entrüstetes Gesicht, als sie aufstanden. »Ihr habt doch noch gar nichts gegessen!«


  »In einer Stunde sind wir wieder da«, sagte sein Vater, schnappte sich den Autoschlüssel und ging hinaus.


  André folgte ihm eilig, als er die Stimme seiner Mutter hinter sich hörte: »Wo wollt ihr denn hin?« Als der Vater das Auto vom Hof lenkte, stand sie kopfschüttelnd in der Haustür und blickte ihnen nach.


  Mit heftig klopfendem Herzen, stand André kurz darauf neben seinem Vater vor der Tür der Polizeistation in der Innenstadt von Oberherzholz. Sein Vater drückte gegen den Bügel der Schwingtür. »Alles zu«, sagte er und suchte nach einer Klingel.


  Im selben Moment entdeckte André eine Mitteilung an der Tür. »Wir müssen zur Hauptstelle«, sagte er.


  »Dann fahren wir eben zur Hauptstelle.“ Sein Vater drehte sich um, als im selben Moment an der Scheibe hinter der Tür ein Polizist in Uniform auftauchte und die Tür aufschloss. „Wollen Sie eine Anzeige aufgeben?“, fragte er und gab gleich die Antwort dazu: „Dann müssen Sie zur Hauptstelle!“


  »Mein Sohn möchte eine Aussage zu dem Überfall auf den Hofladen machen.«


  Der Mann runzelte die Stirn, sah auf seine Uhr und erklärte. „Wegen der Sache war ich gerade unterwegs und muss ohnehin gleich zur Hauptstelle. Kommen Sie herein, ich nehme Ihre Aussage auf, dann sparen Sie den Weg in die Kreisstadt.«


  Der Beamte, der sich mit Polizeihauptkommissar Meier vorstellte, war ziemlich dick und sicher älter als Andrés Vater.


  »Haben Sie den Täter gesehen?«, fragte Herr Meier und sah André an.


  Andrés Herz klopfte unruhig, und er spürte, wie er rot wurde. »Nein, gesehen nicht, aber …«, gab er stotternd zurück.


  »Sie waren aber vor Ort?« André nickte. »Warum haben Sie uns nicht gleich angerufen?«


  »Ich hatte mein Handy nicht dabei, und … und …« André stockte, und sein Vater mischte sich ein.


  »Mein Sohn hat die Tote gesehen und ist in Panik davongelaufen.«


  Der Beamte riss die Augen auf, sodass sie wie graue Murmeln hervortraten. »Kommen Sie, setzen Sie sich da drüben hin«, sagte er dann aufgeregt. Er hob den Deckel des Tresens an, sodass sie hindurchgehen konnten, und bat André und seinen Vater zu einem Konferenztisch in einer Ecke des Raumes, die vor den Blicken anderer Besucher durch eine Milchglasscheibe geschützt war.


  »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich Ihre Aussagen aufnehme?«, fragte der Kommissar, als sie auf den gepolsterten Stühlen Platz genommen hatten, und stellte ein Aufnahmegerät auf den Tisch. Dann setzte er sich ihnen gegenüber und fuhr fort: »Zuerst benötige ich Ihre Personalien. Name, Anschrift, Geburtsdatum.«


  


  »André, am besten, du beginnst!«, forderte ihn sein Vater auf.


  André ratterte mit leiser Stimme seine Personalien herunter und wurde gleich von dem Beamten unterbrochen: »Aha, siebzehn bist du also. Geboren am 4. August 1998 in Herford. Ich hatte dich älter geschätzt.« André äußerte sich nicht dazu, obwohl es ihn stolz machte, dass er selbst von einem Polizisten für älter gehalten wurde, als er war.


  Der Hauptkommissar erwartete wohl gar keine Antwort, denn er fuhr an Andrés Vater gerichtet fort: »Herr Juli, wenn Sie jetzt Ihre Personalien bitte ebenfalls angeben würden, dann kann Ihr Sohn anschließend mit seiner Aussage beginnen.«


  Während sein Vater die verlangten Angaben machte, entspannte sich André etwas, und schließlich gelang es ihm, mit ruhiger Stimme zu erzählen. Er begann dort, wo er vor der Ladentür gestanden und anschließend die Pilzzuchtstation gefunden hatte.


  Plötzlich unterbrach der Polizist ihn und fragte ungläubig: »Du bist einfach da hinein gegangen und hast dir alles angesehen?«


  André nickte und wieder klopfte seine Herz unruhig. »Ich habe gerufen, aber niemand hat sich gemeldet, dann bin ich rein …«


  »Einfach so?« Der Beamte sah ihn durchdringend an.


  »Ich dachte, da ist vielleicht jemand drin, der mich nur nicht gehört hat«, antwortete André und fügte verteidigend hinzu. »Ich hab’ da nix kaputt gemacht! Wirklich nicht. Hab’ mich nur umgesehen.«


  »Das hätten Sie sicher auch gemacht, Herr Kommissar«, warf nun sein Vater beschwichtigend ein.


  Der Beamte nickte und forderte André auf: »Erzähl weiter, Junge!«


  André berichtete, dass er den Raum wieder verlassen hatte und dann die Hintertür des Ladens entdeckt hatte, die nur angelehnt gewesen war. »Ich dachte, dass inzwischen jemand da sein musste, und habe wieder gerufen, und dann war da das Messer und auf dem Boden war Blut …!«


  »Hast du etwas angefasst?«, wurde er abermals von dem Beamten unterbrochen.


  André wurde blass und schüttelte den Kopf. Er hatte seinem Vater nichts davon erzählt, dass er das Messer angefasst hatte. Sollte er nun davon sprechen? Der Alte wäre ganz schön sauer. André entschied sich dagegen. Wenn die Polizei seine Fingerabdrücke daran fand, konnte er immer noch behaupten, er habe es in der Hektik ganz vergessen. Außerdem hatte er das Messer so schnell fallen gelassen, das da nichts dran sein dürfte.


  »Da lag ein Messer, aber dann, dann … bin ich einfach weg!«


  »Du bist weggelaufen?«


  André spürte, wie ihm erst heiß wurde, dann kalt. Er holte tief Luft. »Die Frau … die Haare … Ich bin einfach weggelaufen!« Er zitterte jetzt. »Ich war das nicht. Wirklich nicht! Im Radio …« Er stoppte und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Radio?«, fragte der Kommissar überrascht. »Was ist mit dem Radio?«


  Sein Vater legte André beruhigend die Hand auf den Rücken. »Die Täterbeschreibung im Radio – André trägt solche Sachen«, erklärte sein Vater und sah André besorgt an. »Haben Sie ein Glas Wasser? Das Ganze hat meinen Sohn ziemlich mitgenommen.«


  »Moment mal«, fuhr der Polizist empört auf, als habe er die Bitte von Andrés Vaters gar nicht gehört. »Dann bist du das, den die Frauen haben weglaufen sehen!«


  »Bitte, holen Sie etwas zu trinken!«, fuhr sein Vater auf.


  André hatte sich wieder gefasst. »Geht schon, Papa!«, flüsterte er.


  Doch der Hauptkommissar nickte, stand auf, ging in den hinteren Teil des Raums und kam kurz darauf mit einer Wasserflasche und zwei Gläsern zurück. »Trink erst mal«, sagte er und setzte sich ihnen wieder gegenüber.


  Nachdem er getrunken hatte, erzählte André weiter bis zu dem Zeitpunkt, als er wieder zu Hause eingetroffen war.


  »Und warum kommst du erst heute damit?«, fragte Hauptkommissar Meier und setzte leicht verärgert hinzu: »Du hättest uns eine Menge Arbeit erspart, wenn du gleich gestern gekommen wärst!«


  »Mein Sohn war völlig durcheinander«, schaltete sich Andrés Vater erneut ein. »Wir ziehen gerade um. Wir waren den ganzen Nachmittag mit dem Aufbau der Möbel beschäftigt. «


  »Nun«, sagte der Polizist und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Erzähl’ mal, was genau du anhattest.« Nachdem André das berichtet hatte, fragte der Beamte: »Warum hast du die beiden Frauen nicht um Hilfe gebeten?«


  André zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich war so durcheinander.«


  Langsam ging es ihm wieder besser. Das Wasser hatte geholfen. Nach einer weiteren Viertelstunde und einigen bohrenden Fragen musste André seine Fingerabdrücke abgeben.


  »Warum denn das?«, fragte er ängstlich, und siedend heiß kam ihm wieder das Messer in den Sinn! Er spürte, wie er erneut blass wurde.


  »Muss das sein?«, fragte sein Vater, der wohl merkte, wie unangenehm André die Sache war.


  Der Beamte nickte und erklärte freundlich: »Reine Routinesache! Auch die anderen Zeugen und die Besitzer des Hofes mussten Fingerabdrücke abgeben, damit wir sie als Täter ausschließen können.«


  André schickte sich ins Unvermeidliche und betete, dass es auf dem Messer keine brauchbaren Fingerabdrücke von ihm gab.


  Zum Schluss erkundigte sich Hauptkommissar Meier: »War das jetzt wirklich alles oder fällt dir noch etwas ein? Hast du jemanden gesehen? Oder etwas gehört?«


  André verneinte und wurde wieder rot. Sollte er doch zugeben, dass er das Messer angefasst hatte? Nein, es war noch früh genug, wenn die Polizei von selbst darauf kam!


  Als sie eine gute Stunde später wieder im Auto saßen, atmete André erleichtert auf. Plötzlich fiel ihm der Reiter ein, den er gesehen hatte, als er durch die Wiese gestreift war, und erzählte seinem Vater davon.


  »Warum hast du das eben nicht gesagt?«


  »Ich hatte das ganz vergessen«, gab er zerknirscht zu.


  Seine Vater startete den Motor und sagte: »Das ist jetzt auch egal, wahrscheinlich war der Reiter genauso unschuldig wie du! Wenn die Beamten noch Fragen haben, melden sie sich schon.«


  André nickte und fragte: »Hast du Mama gesagt, dass wir zur Polizei wollten?«


  »Nein! Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht«, gab sein Vater zurück und fuhr langsam auf die Straße. »Ich habe ihr gesagt, dass wir in die alte Wohnung fahren und dort noch die letzten Sachen zusammenräumen. Und das tun wir jetzt auch.«


  Am Montagmorgen fuhr André schon sehr früh mit dem Rad zum Bäcker. Es regnete in Strömen, trotzdem hatte er sich erboten, Brötchen zu holen. »Ich mach das schon«, sagte er, als seine Mutter gerade mit dem Auto losfahren wollte. »Das bisschen Wasser perlt ab.«


  Er fühlte sich unruhig und musste raus. Die Fahrt zum Bäcker würde ihn ablenken. Zwar hatte er besser geschlafen als in der Nacht zuvor, aber wenn er daran dachte, dass er bei der Polizei wichtige Angaben weggelassen hatte, war ihm doch mulmig zumute. Trotzdem war er nach wie vor der Meinung, dass es besser war, die Polizei nicht sofort in alles einzuweihen. Schon oft genug hatte er in Krimis gelesen, dass Zeugen Dinge wegließen, um sich nicht selbst zu beschuldigen. Genauso hatte er es auch gemacht. Sicher hätte ihn der Polizist gleich verhaftet!


  3. Kapitel


  Es war Montagfrüh und regnete in Strömen. Charlotte Kantig stand im Bad vor dem Spiegel und bürstete ihr dunkles Haar. Verärgert stellte sie fest, dass die grauen Haare, die sie erst vor zwei Wochen hatte nachfärben lassen, am Scheitel schon wieder als schmale Linie sichtbar wurden. Sie kämmte ihr Haar so, dass der Scheitel verdeckt war, und überlegte, ob sie die Haare einfach grau nachwachsen lassen sollte, um das regelmäßige Färben zu sparen. Seufzend entschied sie sich dagegen. Nach diesem turbulenten Wochenende wollte sie sich nicht auch noch mit solchen Kleinigkeiten beschäftigen.


  Erneut grübelte sie über das grausame Geschehen vom Samstagmorgen nach.


  Der Laden war geschlossen und der ganze Hof von der Polizei weiträumig abgesperrt worden. Angelika Kottenbaak hatte vom Notarzt ein Beruhigungsmittel bekommen und sich im Wohnhaus verschanzt. Ihr Mann Hermann war kurz nach Erscheinen der Polizeibeamten von einem Hühnerhof zurückgekommen, wo er regelmäßig die Eier bezog, die im Hofladen verkauft wurden. Er hatte sich am Eingang der Scheune postiert und verfolgte mit starrem Blick das Treiben der Beamten. Überall auf dem Hof schwirrten Beamte der Spurensicherung in ihren weißen Anzügen herum.


  Es war kurz vor elf Uhr, als der Bus, vollbesetzt mit der Gruppe aus dem Bibeldorf Rietberg, die die Führung bei Isabella gebucht hatten, wieder abfuhr. Der Hofladen wurde bis auf weiteres geschlossen, und auch die Pilzbörse sagte man ab. Polizeikommissar Frisch stand an der Hofeinfahrt und schickte alle Fahrzeuge zurück, die nicht in Zusammenhang mit der Polizei oder den Hofbesitzern standen.


  Isabella und Charlotte saßen im Auto und warteten auf Hauptkommissar Meier. Als er endlich kam, machten sie ihre Aussage und beschrieben den jungen Mann, der an ihnen vorbeigelaufen war. Meier notierte sich alles und erkundigte sich zuletzt noch nach der genauen Uhrzeit, zu der sie den Mann gesehen hatten. Einheitlich gaben die Schwestern an, dass es kurz nach neun Uhr gewesen sein musste, denn sie waren am Morgen um fünf Minuten vor neun Uhr gestartet. Meier hatte sie zum Schluss gebeten, das Protokoll später auf der Wache zu unterschreiben. Dann waren sie nach Hause gefahren.


  Am Samstagnachmittag war Charlotte mit Ottokar Breit, ihrem guten Freund und Nachbarn, zum Krammarkt nach Ahlen gefahren, um auf andere Gedanken zu kommen. Ganz kurz hatte sie Ottokar den Hergang des Morgens geschildert und dann waren sie übereingekommen, nicht mehr davon zu sprechen.


  Sie waren zwar in keinem der vielen Karussells gewesen, das hatten sie lieber den jungen Leuten überlassen, aber der Bummel über den Krammarkt war ein echtes Vergnügen gewesen. Soviel interessante Waren und Angebote, die man sonst nirgends findet, hatten die Gedanken an den unrühmlichen Morgen etwas verblassen lassen.


  Ganz in Gedanken ging Charlotte nun zur Haustür, holte die Zeitung aus dem Briefkasten und stutzte bei dem Blick über die Straße. Aus dem Haus direkt neben Ottokar Breits Anwesen kam ein Mann und ging eilig in die Garage daneben. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. Sie blieb stehen, sah, dass er sein Fahrrad aus der Garage schob, die Kapuze seiner Regenjacke überstülpte und davonfuhr. Sie hatte schon gehört, dass das Haus an eine Familie verkauft worden war. Auch waren in letzter Zeit häufig Handwerker auf dem Anwesen gewesen, was man deutlich an den Firmenfahrzeugen erkennen konnte, die regelmäßig in der Einfahrt parkten.


  Isabella hatte ihr berichtet, dass am Samstagnachmittag, als sie zum Nordic Walking gestartet war, ein Kleinlaster dort gestanden hatte. Sie hatte wohl recht mit ihrer Vermutung, dass bereits am Samstag jemand eingezogen war.


  Als Charlotte wieder in der Küche war und sich Kaffee aufsetzte, überlegte sie, wo sie den Mann schon einmal gesehen haben könnte, aber es fiel ihr nicht ein. Wahrscheinlich war es einer der Handwerker, die im Nachbarhaus ein- und ausgegangen waren. Sie deckte den Tisch, steckte zwei Brotscheiben in den Toaster und blätterte die Morgenzeitung durch.


  Im Oberherzholzer Lokalteil fand sie einen großen Artikel über den Mord an Brigitte Hübsch.


  »Raubmord im Hofladen: Am Samstagmorgen wurde im Hofladen an der Umgehungsstraße eingebrochen, und die Verkaufshilfe Brigitte H. leblos aufgefunden. Der Körper der Toten wies mehrere Messerstiche auf, die nach Mitteilung der örtlichen Polizei zum Tod führten. Die Staatsanwaltschaft geht davon aus, dass der Täter von der Frau beim Einbruch überrascht wurde und er ihr deshalb die tödlichen Messerstiche beibrachte.«


  Der Kaffee war fertig und die Toastscheiben sprangen mit einem leisen Klacken gebräunt und knusprig aus dem Gerät. Charlotte legte die Zeitung zur Seite und begann mit ihrem Frühstück, während ihre Gedanken um den Hofladenmord kreisten.


  Warum hatte der Mann Brigitte getötet? Charlotte konnte einfach nicht glauben, dass ein Dieb sie wegen des Wechselgeldes in der Kasse ermordet hatte. Aber welche Motive könnte der junge Mann sonst gehabt haben?


  Nach dem Frühstück nahm sich Charlotte den Artikel noch einmal vor, denn den letzten Absatzhatte sie nur kurz überflogen. Die Polizei bat die Bevölkerung um Mithilfe. Dann folgte die Beschreibung des Flüchtenden, die sie und Isabella dem Wachtmeister gegeben hatten.


  Als Charlotte sie las, fiel ihr der junge Mann mit dem Fahrrad wieder ein, und nun wusste sie auch, warum er ihr bekannt vorgekommen war. Die helle Jeans hatte einen Riss am linken Knie, und er trug Turnschuhe, schwarz mit neongrünen Streifen!


  Charlotte legte die Zeitung beiseite und nahm einen großen Schluck Kaffee, denn plötzlich war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Das war doch nicht möglich! Das konnte doch nicht sein!


  Noch einmal las sie den Artikel gründlich durch und sah auf die Uhr – gleich neun. Genau die richtige Zeit, um ihrer Schwester einen Besuch abzustatten. Gerade als sie nach ihrem Schirm griff, klingelte es und Isabella stand vor der Tür.


  »Wolltest du gerade weg?«, fragte sie irritiert.


  »Nein, ich wollte zu dir«, sagte Charlotte. »Aber wenn du schon mal hier bist, erübrigt sich das ja.« Sie grinste.


  Isabella stellte ihren Schirm in den Ständer und schüttelte sich. »Puh, ist das ein usseliges Wetter!«


  »Usselig? Isabella, was für Wort!« Charlotte schnalzte missbilligend mit der Zunge und ging voraus in die Küche. »Hast du schon gefrühstückt? Ich hab’ noch Kaffee da.«


  »Ich frühstücke immer um sieben«, erklärte Isabella spitz und ließ sich auf Charlottes Eckbank nieder. »Aber Kaffee ist gut!«


  Während Charlotte Kaffee einschenkte, sah Isabella die Zeitung auf der Bank liegen. »Hast du schon den Artikel gelesen?«, erkundigte sie sich.


  Charlotte nickte und setzte sich ihr gegenüber. »Hast du nicht gesagt, gegenüber sind am Samstag schon neue Leute eingezogen?«, fragte sie nachdenklich.


  »Ich hab’ dort einen Lieferwagen gesehen. Ob die Leute wirklich eingezogen sind, weiß ich nicht genau, aber ich bin davon ausgegangen.«


  »Du hast niemanden gesehen, oder?«, bohrte Charlotte weiter.


  »Nein. Wieso?« Isabella sah ihre Schwester fragend an.


  »Heute Morgen kam ein junger Mann aus dem Haus. Er ist mit dem Fahrrad weggefahren. Er trug ein helle Hose mit einem Riss am linken Knie und schwarze Turnschuhe mit neongrünen Streifen!«


  »Na und?« Isabella zuckte die Schultern. »Sowas tragen die jungen Leute doch heute.«


  »Fällt dir nichts auf?« Charlotte reichte ihr die Zeitung. »Lies mal den Artikel zum Hofladenmord.«


  »Den habe ich eben gelesen, und ich wollte fragen, ob du mitkommst, damit wir uns auf dem Hof von Frau Hübsch mal ein wenig umsehen«, antwortet Isabella.


  »Guck’ dir den Artikel noch einmal an«, wiederholte Charlotte. »Und bitte gründlich!«


  »Wolltest du deswegen zu mir?«, fragte Isabella mit Skepsis im Blick und nahm zögernd die Zeitung zur Hand.


  »Ja, mir ist da nämlich etwas aufgefallen!«


  Nachdem Isabella den Artikel nochmals überflogen hatte, zuckte sie die Schultern. »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken. Worauf willst du denn hinaus?«


  »Also wirklich, Isabella!«, sagte Charlotte genervt. »Hast du dir die Beschreibung von dem flüchtenden Mann durchgelesen?«


  »Mein Gott!«, entgegnete Isabella verärgert. »Sag’ mir endlich, worum es geht!«


  »Um den jungen Mann, der heute Morgen gegenüber aus dem Haus kam. Er trägt die gleichen Klamotten wie der, den wir auf dem Gemüsehof gesehen haben!«


  »Achso!« Isabella sah Charlotte kopfschüttelnd an. »Warum sagst du das nicht gleich?«


  »Weil ich wissen wollte, ob dich die Beschreibung auch sofort stutzig macht.«


  Isabella sah ihre Schwester entsetzt an. »Du verdächtigst den jungen Mann doch nicht etwa, nur weil er die gleichen Schuhe und die gleiche Hose trägt wie der Typ, der den Hofladen ausgeräumt hat!«


  »Warum nicht? Vielleicht ist er der Täter!«


  »Wenn er der Täter wäre, hätte er die Hose doch bestimmt weggeworfen und würde nie im Leben noch immer mit den gleichen Schuhen herumlaufen!« Isabella schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Charlotte, manchmal weiß ich nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Die Leute sind unsere neuen Nachbarn!«


  »Na und!«, wehrte sich Charlotte. »Was denkst du wohl, wieso die Polizei die Beschreibung veröffentlicht hat? Damit die Leute den Mann identifizieren können!«


  Isabella stand auf. »Mit dir ist ja nicht zu reden. Ich werde auf jeden Fall heute Nachmittag zum Birkbuschhof fahren und mich ein wenig umsehen.«


  »Zum Birkbuschhof?« Charlotte lächelte. »Das hat Mama immer gesagt, wenn von dem kleinen Hof neben Kottenbaak die Rede war.« Sie hielt inne und überlegte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Warum hat Brigitte eigentlich nach Ihrer Scheidung nicht wieder ihren Mädchennamen angenommen? Brigitte Birkbusch klingt doch viel schöner.«


  »Ansichtssache.« Isabella war schon an der Küchentür. »Kommst du heute Nachmittag mit oder ziehst du es vor, unserem Wachtmeister einen Besuch abzustatten?«


  Charlotte grübelte einen Moment nach und antwortete schließlich: »Ich komme mit. Um drei Uhr?«


  »Klar, um drei. Bei gutem Wetter mit dem Fahrrad!« Isabella lächelte ihrer Schwester zu und war schon weg.


  Charlotte räumte den Tisch ab und ging ins Obergeschoss, um sich umzuziehen.


  Eine halbe Stunde später betrat sie die Polizeistation in der Stadtmitte.


  »Guten Morgen, Frau Kantig«, begrüßte Hauptkommissar Meier sie freundlich. »Gerade wollte ich bei Ihnen anrufen und Sie bitten, noch einmal vorbeizukommen, um das Protokoll zu unterschreiben. Ich drucke es gleich aus.«


  »Okay.« Charlotte nickte. Meier verschwand hinter seinem Bildschirm. Sekunden später surrte der Drucker, was Charlotte Zeit gab, sich zu überlegen, wie sie ihre Frage gestalten konnte, ohne ihren neuen Nachbarn direkt zu nennen. Als Meier ihr das Protokoll vorlegte, las sie es nachdenklich durch und fragte: »Haben Sie eigentlich schon die Fingerabdrücke ermittelt?«


  Meier nickte. »Heute Morgen ist die Mitteilung vom Labor gekommen. Wir haben zwar überall Fingerabdrücke gefunden, aber sie müssen noch zugeordnet werden. Das Messer, das der Täter benutzt hat, lag nach Auskunft von Herrn Kottenbaak immer neben der Kasse, um Säcke aufzuschneiden. Es war also für jeden verfügbar. Meiner Meinung nach hat der Täter ziemlich abrupt gehandelt. Wahrscheinlich hat er die Kasse aufgebrochen und ist von Frau Hübsch dabei überrascht worden. Daraufhin hat er wohl gleich nach dem Messer gegriffen und sie damit erstochen. «


  »Wenn der Mann vorhatte, die Kasse zu plündern, hätte er dann nicht Handschuhe getragen?«, fragte Charlotte nachdenklich.


  Meier strich sich übers Kinn. »Möglicherweise. Aber nach Aussage von Frau Kottenbaak war die Hintertür nicht verschlossen. Vielleicht hat der Täter sich deshalb spontan entschlossen die Kasse auszuräumen, ohne sich über Handschuhe Gedanken zu machen. Er wird nicht damit gerechnet haben, dass jemand da war. Zumal Herr und Frau Kottenbaak den Hof verlassen hatten.«


  Charlotte unterschrieb das Protokoll und stellte fest: »Klingt, als wären Sie noch nicht sehr weit mit Ihren Ermittlungen.«


  »Nun, ich werde Zivilpersonen nicht die wichtigsten Ergebnisse verraten, liebe Frau Kantig«, erklärte der Wachtmeister mit einem überheblichen Grinsen.


  Charlotte ging darüber hinweg und fragte stattdessen: »Also, wenn Sie nun jemanden überprüfen, der die gleichen Sachen trägt, wie der Mann, den meine Schwester und ich gesehen haben, dann können Sie genau feststellen, ob es derjenige ist, der das Messer zuletzt in der Hand hatte?«


  »Ich gehe davon aus«, bestätigte Meier. »Außerdem ist die Kollegin im Labor überzeugt, dass auch an der Kleidung des Täters zumindest geringe Spuren von Blut sein müssen.« Der Beamte sah Charlotte prüfend an. »Wieso ist Ihnen das so wichtig?«


  »Nun, die jungen Leute tragen heute häufig Sachen, die einen Riss am Knie haben, und die Turnschuhe in Grün und Rot sind total in Mode. Es wäre doch fatal, wenn da jemand zu Unrecht beschuldigt würde.«


  Meier lächelte. »Nein. Da können Sie ganz beruhigt sein. So etwas kann nicht passieren.« Er nahm das unterschriebene Protokoll an sich und fuhr fort: »Könnten Sie Ihrer Schwester bitte sagen, dass ich ihre Unterschrift ebenfalls noch benötige?«


  »Gern«, erwiderte Charlotte und verabschiedete sich. Als sie im Wagen saß, war sie froh, nichts von dem Mann gesagt zu haben, den sie am Morgen mit dem Fahrrad gesehen hatte. Isabella hatte wahrscheinlich recht, und er war absolut harmlos.


  Am Nachmittag ließ der Regen nach und die Sonne trocknete die Straßen. Als Charlotte aus dem Haus ging, um bei Isabella zu klingeln, stand ihre Schwester schon vor ihrer Garage und kontrollierte den Reifendruck ihres Fahrrades.


  »Oh, du bist schon startklar«, bemerkte Charlotte überflüssigerweise, »dann muss ich mich ja beeilen!«


  Minuten später verließen die Schwestern die schmale Siedlungsstraße und bogen auf den Radweg entlang der Münsterlandstraße ein.


  »Warst du heute Morgen bei der Polizei?«, fragte Isabella plötzlich.


  Charlotte nickte. »Ich habe das Protokoll von unserer Aussage unterschrieben. Unser Wachtmeister möchte übrigens deine Unterschrift auch haben.«


  »Das hatte ich ganz vergessen«, gestand Isabella. »Ich erledige das morgen. Heute musste ich erst mal die Leiterin der Landfrauen aus Rietberg anrufen, wegen der Absage am Samstag. Die Frauen möchten einen neuen Termin abmachen, allerdings weiß ich nicht, ob das auf dem Hof Kottenbaak überhaupt noch möglich ist. Ich musste die Dame vorerst auf später vertrösten.«


  »Sprich doch mit Angelika Kottenbaak«, schlug Charlotte vor, »oder du gehst zu Wachtmeister Meier. Da du ohnehin das Protokoll noch unterschreiben musst, würde ich das an deiner Stelle als Erstes machen.«


  Isabella nickte. »Hast du den jungen Mann von heute Morgen bei Meier erwähnt?«


  Charlotte verneinte. »Es wäre aber nicht schlimm gewesen. Meier hat gesagt, anhand sichergestellter Fingerabdrücke an der Tatwaffe könnten sie den Täter identifizieren. Natürlich sind sie dann auch in der Lage jemanden eindeutig auszuschließen.«


  »Trotzdem müssen sie einen Verdächtigen dafür erst einmal mit zur Wache nehmen und genau überprüfen. Das ist bestimmt nicht angenehm, wenn man unschuldig ist.«


  »Daran habe ich auch gedacht. Ich wollte dem jungen Mann den Ärger ersparen«, sagte Charlotte. »Außerdem waren die Leute so früh am Morgen, als der Überfall passierte, sicher noch gar nicht eingezogen.«


  »Zumindest haben wir dort niemanden gesehen«, stimmte Isabella zu.


  Sie kamen an der Zufahrt zum Hof Kottenbaak vorbei und sahen, dass dort mehrere Autos und ein Polizeifahrzeug geparkten.


  »Ob man im Hofladen schon wieder einkaufen kann?«, fragte Charlotte und zeigte mit der Hand zu den vielen Fahrzeugen, die auf dem Hof standen.


  »Möglich«, sagte Isabella. »Aber die Polizei ist auch da.«


  »Morgen fahre ich mal hin«, erklärte Charlotte. »Die Bauern können schließlich nichts dafür, dass bei ihnen eingebrochen wurde.«


  »Sie sind bestimmt froh, wenn sie den Laden wieder öffnen können«, war Isabella sicher.


  Sie erreichten einen geteerten Wirtschaftsweg, der von der Straße abbog und durch dichtes Gebüsch führte. Etwa fünfhundert Meter entfernt blitzte das rote Dach des Birkbuschhofs durch hohe Eichen, die schon die ersten gelben Blätter zeigten.


  »Hier entlang«, sagte Isabella und bog nach rechts in den Weg ab.


  »Ach, wirklich?« Charlotte lachte spöttisch. »Darauf wäre ich echt nicht gekommen!«


  »Schon gut, ich weiß, dass du dich auskennst«, gab Isabella zurück.


  »Besser als du! Im Wald hinter dem Hof gibt es Pfifferlinge. Ich war erst in der letzten Woche hier und habe welche gesammelt.«


  »Pfifferlinge?« Isabella radelte dicht neben ihrer Schwester her und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wann kapierst du endlich, dass Wildpilze gefährlich sind!«


  »Niemals, Schwesterherz!« Charlotte lachte. »Ich bin zweiundsechzig, und mir geht es gut. Und das liegt wahrscheinlich nur an den leckeren Pilzen, die ich immer sammle.«


  »Bis einmal ein falscher darunter ist!«, schnaubte Isabella.


  »Du mit deiner Angst vor Pilzvergiftungen!« Charlotte schüttelte den Kopf. »Woher kommt das eigentlich, Isabella? Hast du schlechte Erfahrungen gemacht, von denen ich nichts weiß?«


  Isabella tat, als hätte sie nichts gehört, blickte schnurgerade aus, zeigte mit der Hand nach vorn und sagte: »Wir sind da!«


  »Das sehe ich«, gab Charlotte zurück und sah Isabella eindringlich an. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Mein Gott, du nervst, Charlotte. Lass uns den Hof ansehen!« Isabella sah Charlotte nicht an, sondern fuhr schnell bis vor die große runde Deelentür des Gehöftes, das verlassen dalag, und stellte seitlich davon ihr Rad ab. Charlotte folgte ihr langsam, parkte ihr Rad neben Isabellas und sagte. »Es scheint niemand da zu sein.«


  Isabella ging zur Tür und drückte die Klinke. »Abgeschlossen.«


  »Kein Wunder«, sagte Charlotte. »So viel ich gehört habe, hat Brigitte hier allein gewohnt.«


  »Da geht es doch sicher in den Stall, zumindest war das früher so, als ich einmal hier war«, entgegnete Isabella. »Die Bauern schließen doch nicht ihren Stall ab!«


  »Wann warst du denn zuletzt hier?«, fragte Charlotte überrascht.


  »Irgendwann sind wir mal hier gewesen, bevor wir gebaut haben. Ich glaube, der Grund, auf dem die Siedlung errichtet wurde, gehörte damals zum Birkbuschhof.«


  »Das muss doch schon mindestens vierzig oder fünfzig Jahre her sein!«, warf Charlotte ein.


  »Es ist über fünfzig Jahre her, ich war damals vielleicht acht oder neun Jahre alt.«


  »Na also!«, gab Charlotte zurück. »Seitdem hat sich hier sicher einiges geändert.«


  »Was soll denn das nun wieder heißen?«


  »Das heißt, dass sich inzwischen eine Menge geändert hat, auch was das Abschließen von Türen angeht!«, erwiderte Charlotte spitz.


  Isabella machte eine ausschweifende Handbewegung, die die Scheune und den ganzen Hof umfasste. »Hier hat sich nichts geändert. Die große runde Deelentür war schon in meiner Kindheit da!«


  »Trotzdem ist sie abgeschlossen.« Charlotte grinste.


  »Vielleicht ist Brigittes Tochter da. Die Polizei hat sie bestimmt verständigt «, war Isabella sicher. »Sie soll in Münster studieren. Von da ist es ja nicht weit.«


  »Studieren? Wie alt ist sie denn?«, wunderte sich Charlotte.


  »Beim Nordic Walking haben sich die anderen darüber unterhalten. Ich glaube, sie ist zwanzig oder so.«


  »Nie im Leben!« Charlotte lachte. »Meier hat mir gesagt, dass Brigitte Hübsch sechsunddreißig Jahre alt ist, dann müsste sie ja mit sechzehn Mutter geworden sein.«


  »Ist sie auch.« Isabella sah Charlotte triumphierend an. »Tina hat gesagt, ihre Schwester sei mit Brigitte zur Schule gegangen und es hätte ein Riesentheater gegeben, als Brigitte schwanger war. Die hat nie verraten, wer der Vater ihrer Tochter ist.«


  »Das arme Mädchen!«, antwortete Charlotte mitfühlend. »Aber das wäre immerhin ein Anhaltspunkt für ein Mordmotiv.«


  Sie waren um das Gebäude herumgegangen und standen nun vor der Haustür eines ziemlich neuen Anbaus, der das alte Gebäude verlängerte und im selben Fachwerkstil errichtet worden war.


  Isabella, die vorausgegangen war, stoppte und drehte sich überrascht zu Charlotte um. »Wie meinst du das nun wieder?«


  »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Charlotte. »Wenn die Tochter zwanzig ist, wird sie wissen wollen, wer ihr Vater ist, und dieser Vater ist nicht bereit, sich zu erkennen zu geben.«


  »Ach, und dann bricht er im Hofladen ein, um Brigitte zu töten?«, spöttelte Isabella. »Also wirklich, Charlotte, deine Gedanken nachzuvollziehen, ist nicht ganz einfach!« Sie lachte und fuhr fort: »So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört! Erstens kann der Täter gar nicht wissen, ob Brigitte ihre Tochter nicht längst eingeweiht hat, und zweitens, wenn er es auf Brigitte abgesehen hätte, damit sie weiterhin seine Vaterschaft geheim hält, wäre es doch viel einfacher, ihr hier auf dem Hof aufzulauern, schließlich hat sie seit ihrer Scheidung allein hier gewohnt.«


  »Das weißt du doch alles gar nicht«, hielt Charlotte dagegen. »Es ist doch gar nicht sicher, dass sie hier wirklich allein gewohnt hat!«


  Isabella schüttelte missmutig den Kopf, ging zur Haustür und klingelte. Einmal. Zweimal. Nach fünf Minuten des Wartens gab sie auf und sagte spöttisch: »Wie du siehst, wohnt niemand hier! Sind deine merkwürdigen Fragen nun beantwortet?«


  Charlotte zuckte die Schultern und ging kommentarlos zurück. Isabella folgte ihr. Just als beide auf ihre Räder steigen wollten, hörten sie Hufgeklapper und im selben Moment kam eine junge Frau auf einem Rappen um die Scheune herumgeritten. Sie sprang direkt vor den Schwestern vom Pferd und fragte: »Was machen Sie denn hier?«


  Charlotte lächelte und sagte: »Wir haben geklingelt, aber es hat niemand geöffnet. Wohnen Sie hier?«


  »Was dachten Sie denn?! Ich war unterwegs, wie Sie sehen. Sie wünschen?« Die Frau nahm ihre Reitkappe ab und ein Schwall brünetter, fast schwarzer Haare ergoss sich über ihre Schultern. Sie war zierlich und schlank und sehr jung. Ihre blaugrauen Augen musterten die Schwestern argwöhnisch, während sie mit der rechten Hand sanft den Kopf ihres Pferdes streichelte und die linke fest am Halfter hatte. Der Rappe scharrte mit den Hufen und schnaubte leise.


  Isabella stellte sich und ihre Schwester vor und erklärte: »Wir haben Frau Hübsch im Hofladen gefunden.«


  Sofort wurde sie von der Reiterin unterbrochen. »Ach, und deshalb schnüffeln Sie hier herum?« Der Rappe tänzelte ein wenig, und sie sprach mit sanfter Stimme auf ihn ein. »Verschwinden Sie!«, fuhr sie dann die Schwestern mit eisiger Miene an. »Es ist schlimm genug, dass meine Mutter umgebracht wurde. Alles weitere geht nur die Polizei und mich etwas an.« Sie führte das Pferd zielstrebig zur großen Deelentür, schloss auf, öffnete sie weit und verschwand darin samt dem Tier, ohne die Schwestern eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Hast du es gesehen! Das ist der Stall, genau wie früher!« Isabella sah Charlotte triumphierend an.


  »Ja, die Deele sah aus wie alle westfälischen Bauerndeelen«, sagte Charlotte. »Ein großer Raum und beidseitig die Ställe, und über den Ställen eine Empore, auf der das Heu gelagert wird.«


  »Wahrscheinlich sind die Pferdeställe dort, wo früher die Kühe standen«, mutmaßte Isabella.


  »Ställe? Ich habe nur ein Pferd gesehen«, warf Charlotte ein.


  Isabella warf ihr einen empörten Blick zu, gab aber keine Antwort darauf.


  Sie stiegen auf ihre Räder und fuhren langsam zurück. Kurz bevor sie auf den Radweg einbogen, kam ihnen ein Auto entgegen, das offensichtlich zum Birkbuschhof fuhr.


  »Es scheint noch mehr Leute zu geben, die sich für den Hof interessieren«, sagte Charlotte.


  »Vielleicht waren das Verwandte«, sinnierte Isabella. »Die Mutter von Brigitte lebt doch sicher auch noch.«


  »Meinst du? Ich weiß nur, dass ihr Vater vor Jahren gestorben ist.«


  Isabella zuckte wortlos die Schultern, als Charlotte plötzlich sagte: »Warte mal. Da drüben stehen Champignons, die nehm’ ich gleich mit!« Sie stellte ihr Rad ab, kroch vorsichtig unter den Stacheldrahtzaun hindurch, der die Weide von der Straße trennte, und ging in die Wiese hinein. Sie zog eine Plastiktüte und ein Schälmesser aus der Jackentasche und hatte im Nu mehrere Pilze in ihrer Tüte gesammelt. Als sie wieder bei ihren Rad ankam, stand Isabella dort auf den Lenker gelehnt und sah ihr missbilligend zu.


  »Pflückst du die Pilze, um mich zu brüskieren?«, fragte sie erbost.


  »Du hast es erraten, Isabella!«, gab Charlotte ironisch zurück. »Aber ich werde sie auch essen, darauf kannst du Gift nehmen!« Sie legte die Tüte in ihren Fahrradkorb und stieg auf. Dann wandte sie sich an Isabella, die mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter neben ihr fuhr. »Jetzt rück’ endlich raus mit der Sprache! Warum hast du so eine Aversion gegen selbstgepflückte Pilze?«


  Isabella sah Charlotte an und holte tief Luft. »Du weißt doch, dass ich jahrelang in München unterrichtet habe, bis ich mich hierher hab’ versetzen lassen. In meiner Klasse sind die Kinder immer Schwammerln suchen gegangen. Ich fand nichts dabei, weil wir hier früher auch Pilze gesucht haben. Schließlich mag ich sie auch gern. In meiner Klasse gab es eine sehr gute Schülerin. Sie war so wissbegierig und fröhlich, ich hatte sie richtig ins Herz geschlossen. Eines Tages war sie krank. Die anderen Kinder haben gewitzelt, dass sie sich an Schwammerln den Magen verdorben hätte.«


  Sie hatten ihre Siedlung erreicht und bogen vom Radweg ab. Charlotte konnte sich vorstellen, was nun kam, und wollte gerade etwas sagen, als ein Polizeifahrzeug an ihnen vorbeifuhr und etwas weiter entfernt anhielt. »Der hält ja bei uns vorm Haus!«


  Beide Schwestern traten in die Kette, um zu sehen was die Polizei bei ihnen wollte, als das Polizeiauto zurücksetzte und vor dem Haus schräg gegenüber stoppte. »Der fährt zu unseren neuen Nachbarn!«, sagte Isabella.


  Zwei Minuten später standen sie vor ihrer Haustür und sahen mit Erstaunen, wie auf der anderen Seite Hauptkommissar Meier mit einer Frau mittleren Alters sprach, während Kommissar Frisch neben dem Wagen stand und wartete. Kurz darauf fuhr der Wagen davon. Die Frau stand sekundenlang in der Tür, blickte dem Polizeiauto hinterher und verschwand dann im Haus.


  »Was wollte unser Wachtmeister denn da?« Isabella sah Charlotte fragend an.


  »Keine Ahnung.« Charlotte zuckte die Schultern und fragte: »Du hast vorhin nicht weiter gesprochen. Was ist mit dem Mädchen passiert?«


  »Die Eltern dachten ebenfalls, es habe eine Magenverstimmung und behielten es zu Hause. Doch dann verschlechterten sich die Symptome, und das Mädchen kam ins Krankenhaus. Dort ist sie gestorben.« Isabella seufzte. »Es war eine Knollenblätterpilzvergiftung. Das Tückische daran ist, dass die Vergiftungserscheinungen erst spät eintreten und nach der Magenverstimmung mit Erbrechen und Unwohlsein manchmal wieder eine Phase der Besserung eintritt.« Sie sah Charlotte verärgert an. »Ich mache mir Sorgen, und du machst dich darüber lustig!«


  »Ich mache mich nicht lustig, ich kenne die Pilze, auch den Knollenblätterpilz!«, erklärte Charlotte. »Aber jetzt verstehe ich wenigstens, warum du so gegen selbstgesammelte Pilze bist! Das hättest du mir wirklich schon eher erzählen können.«


  »Und jetzt? Wirfst du sie weg?«, fragte Isabella lauernd.


  »Von wegen!« Charlotte lachte. »Ich bin Pilzkennerin, und diese Pilze sind alle ungiftig.« Sie deutete auf ihre Tüte.


  »Dann hätte ich es dir gar nicht erzählen sollen«, murrte Isabella und verschwand in ihrem Haus.


  Charlotte grinste und ging ebenfalls hinein. In der Küche entleerte sie die Tüte mit den Pilzen auf dem Küchentisch und schaute sich jeden genau an. Isabellas Worte hatten sie nachdenklich gemacht. Die Schwester wirkte zwar immer so kühl und unnahbar, aber Charlotte wusste, dass es in ihrem Herzen ganz anders aussah.


  Isabella war sehr kinderlieb und hatte sich früher sehnlichst ein eigenes Kind gewünscht. Nach einer Fehlgeburt konnte sie jedoch keine Kinder mehr bekommen, und so war es verständlich, dass sie eine Schülerin derart ins Herz geschlossen hatte, dass deren Tod eine bleibende Erinnerung für Isabella war. Dass sie auch Charlotte gegenüber nie etwas davon verraten hatte, lag in Isabellas Naturell. Es fiel ihr schwer, persönliche Dinge mit anderen zu besprechen, selbst mit ihren nächsten Verwandten. Lediglich ihr verstorbener Mann hatte Zugang zu Isabellas Herzen gehabt und – zu Charlottes Überraschung – ihr eigener Sohn Thomas. Isabella liebte ihn über alles und lebte förmlich auf, wenn er zu Besuch kam. Sie hatte ihn als Kind maßlos verwöhnt, was Charlotte keinesfalls gut fand.


  Während sie sich die Pilze genau ansah, dachte Charlotte an Isabellas Warnung und musste lächeln. Sie konnte sicher sein, dass ihre Schwester immer ein Auge auf sie haben würde; manchmal ärgerte sie sich über die übertriebene Fürsorge, aber im Moment war sie dankbar dafür. Isabella würde immer da sein, wenn sie sie brauchte. Trotzdem würde sich Charlotte die Pilze schmecken lassen.


  Am nächsten Morgen erwachte Charlotte ziemlich spät. Es war neun Uhr, als sie aus dem Fenster auf die Straße sah und erfreut feststellte, dass gerade in diesem Moment die Müllabfuhr kam und die am Abend zuvor an die Straße gestellte Tonne entleerte. Sie zog ihren Jogginganzug an, ging hinaus, brachte die Mülltonne in die Garage und saß kurz darauf am Frühstückstisch und überflog die Titelseite der Tageszeitung, als ihr einfiel, dass Isabella davon gesprochen hatte, den neuen Nachbarn gegenüber einen Kurzbesuch abzustatten. Sie legte die Zeitung weg, ging nach nebenan und klingelte bei Isabella, um mit ihr über den Besuch dort zu sprechen. Keine Reaktion. Nach dreimaligem Klingeln ging Charlotte zurück ins Haus.


  Erst als zufällig ihr Blick auf den Kalender fiel, der in der Küche gegenüber der Eckbank hing, erinnerte sie sich wieder, dass Isabella heute um zehn Uhr eine Führung durch die Kirche und den angrenzenden Klosterwald hatte, der auch im Herbst durch seine bunte Laubfärbung sehenswert war. Es war fast halb zehn. Sicher war Isabella gerade weggefahren, um auf dem Parkplatz an der Kirche die Gruppe pünktlich in Empfang zu nehmen.


  Charlotte überlegte nicht lange, fuhr zum Blumenladen, besorgte einen bunten Strauß und ging nach ihrer Rückkehr zu den neuen Nachbarn hinüber.


  Erst nach einigen Minuten öffnete sich die Tür, und die Frau, die Charlotte schon vom Sehen kannte, sah sie fragend an. »Ja, bitte?«


  »Guten Morgen. Ich bin Charlotte Kantig von dem Haus schräg gegenüber.« Charlotte überreichte die Blumen. »Herzlich willkommen in unserer Straße!«


  »Oh, danke!« Die neue Nachbarin war offensichtlich überrascht, reichte Charlotte zögernd die Hand und sagte: »Das ist aber nett. Ich bin Hildegard Juli. Kommen Sie doch herein.« Frau Juli führte Charlotte in die Küche. »Das ist der einzige Raum, der schon komplett fertig ist«, sagte sie und bot Charlotte einen Platz an einem runden Esstisch an, zu dem vier passende Stühle gehörten.


  Die Küche war mit einer modernen Küchenzeile ausgestattet, die durch einen Frühstückstresen, vor dem vier barhockerähnliche Stühle standen, von dem Essplatz getrennt war. Der Essplatz lag vor einem großen Fenster, das den Blick in den Garten freigab, der ziemlich verwildert aussah und dadurch einen unnachahmlichen Charme ausstrahlte.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Frau Juli.


  Charlotte nickte. »Ja, gern. Danke.« Während die Hausherrin den Kaffee zubereitete, hatte Charlotte Zeit sie zu betrachten.


  Hildegard Juli war etwa Ende vierzig, mittelgroß und trug ihr dunkles Haar kurz geschnitten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Kaffee einschenkte und sich Charlotte gegenübersetzte. »Den Garten müssen wir noch machen«, sagte Frau Juli, die wohl Charlottes Blick nach draußen bemerkt hatte. »Aber erst sind die anderen Räume dran.«


  »Ihre Küche gefällt mir«, sagte Charlotte. »Richtig gemütlich mit der Essecke hier.«


  »Es ist momentan der einzige Raum, der wirklich zum Aufenthalt einlädt«, antwortete die Hausherrin. »Eigentlich wollten wir erst in zwei Wochen einziehen, aber der Nachmieter unserer Wohnung hatte es ziemlich eilig und bot uns an, die komplette Septembermiete zu übernehmen, wenn wir bis zum zehnten raus sind. Da mussten wir halt ein wenig improvisieren. Morgen kommen die Wohnzimmermöbel, und dann wird es gleich besser. Außerdem hat mein Mann dann endlich Urlaub.«


  »Haben Sie Kinder?«, fragte Charlotte.


  »Unser Sohn ist siebzehn. Er ist schon vor drei Tagen eingezogen, weil er mal eine Nacht allein verbringen wollte. Er ist hier am Gymnasium angemeldet.«


  »Na dann wünsche ich ihm viel Glück. Es ist immer schwer, so kurz vor dem Abitur die Schule zu wechseln«, sagte Charlotte und setzte hinzu: »Wenn es mal Schwierigkeiten gibt wegen der Umstellung, melden Sie sich ruhig bei uns. Ich war Lehrerin an der Grundschule, und meine Schwester hat am Gymnasium unterrichtet.«


  »Sie sind schon im Ruhestand?« Frau Juli schien überrascht. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  Charlotte lächelte geschmeichelt. »Wir machen viel Sport, das hält fit.« Sie stand auf und bedankte sich für den Kaffee. »Alles Gute«, sagte sie zum Abschied. »Wenn was ist, kommen Sie ruhig zu mir rüber!«


  Mit einem Gruß ging sie davon. Als sie ihre Haustür aufschloss, stand Frau Juli noch vor dem Haus und winkte ihr zu.


  4. Kapitel


  Es war früh am Morgen, als die Rollläden am Wohnhaus des Birkbuschhofs leise hochfuhren. Anja Birkbusch war froh, dass ihre Mutter vor fünf Jahren, gleich nach der Hochzeit mit Torsten Hübsch, das Haus hatte renovieren lassen. Bad und Gästetoilette waren modernisiert worden, die Wohnräume mit neuen Doppelglasfenstern versehen und überall im Haus hatte ihre Mutter elektrische Rollläden einbauen lassen, die durch eine Fernbedienung gesteuert wurden.


  Wenn Anja auch den Ex-Mann ihrer Mutter nicht mochte, so war sie nun regelrecht erleichtert, dass er die Kosten für die Renovierung damals komplett übernommen hatte und das Anwesen praktisch schuldenfrei war.


  Anja ging in die Küche und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Da sie mit dem Ex ihrer Mutter überhaupt nicht klar kam, war sie mit fünfzehn zu ihrer Großmutter nach Meschede gezogen und nur an den Wochenenden zu Hause gewesen. Sie hatte ihr Abitur gemacht und sich im Anschluss an der Westfälischen Wilhelms Universität in Münster für Lehramt eingeschrieben. Unter der Woche teilte sie sich dort ein Zimmer mit einer Freundin und kam so selbst nach der Scheidung ihrer Mutter nur an den Wochenenden nach Oberherzholz.


  Viele Wochenenden hatte Anja außerdem bei ihrer Oma in Meschede verbracht, weil sie sich dort wohlfühlte und ihre Oma immer die Mutterstelle vertreten hatte. Die Oma war seit fast zehn Jahren mit Albert Brauer verheiratet, und im Gegensatz zu ihrem Stiefvater hatte Anja den neuen Mann ihrer Großmutter ins Herz geschlossen. Er war humorvoll und liebenswürdig und Anja nannte ihn Opa Albert. Wenn sie daran dachte, fragte sie sich oft, warum ihre Mutter ausgerechnet einen Mann geheiratet hatte, der weder mit ihr, noch mit Brigittes Liebe zu Pferden etwas anfangen konnte.


  Und nun war ihre Mutter tot, und Anjas Trauer hielt sich in Grenzen. Ihre Mutter hatte sich meistens, wenn sie denn da war, mehr um ihre Pferde gekümmert als um sie. Ob es daran lag, dass Brigitte so früh Mutter geworden war? Hatte ihre Mutter insgeheim eine Ablehnung gegen sie, weil sie ihr die Jugend verdorben hatte? Anja konnte es nicht sagen. Sie setzte Kaffee auf und machte Frühstück. Ihre Oma war am Abend zuvor allein gekommen, weil Opa Albert zur Arbeit musste, und schlief wahrscheinlich noch fest.


  Anja war froh, dass die Oma da war, denn der ganze Rummel mit der Polizei und die Vorbereitungen zur Beerdigung ihrer Mutter hätten sie schlichtweg überfordert, obwohl sie seit Jahren ziemlich selbständig war. Zum Glück hatte sie von der Polizei die Mitteilung bekommen, dass der Mann, der in den Hofladen eingebrochen war und ihre Mutter auf dem Gewissen hatte, gefasst worden war.


  Genau an dem Samstagmorgen der vergangenen Woche, als sie mit Blacky ausgeritten war, hatte sie diesen jungen Mann getroffen. Sie hatte der Polizei die Beschreibung gegeben. Der Mann war ihr irgendwie merkwürdig vorgekommen, so aufgeregt und verschwitzt wie er trotz des kühlen Wetters gewesen war, obwohl er einfach super ausgesehen hatte. Ein richtig hübscher Typ, groß, schlank und mittelblond. Ob er wirklich der Täter war? Er hatte eigentlich ganz sympathisch ausgesehen. Gar nicht wie ein Mörder!


  Allerdings deckte sich ihre Beschreibung bei der Polizei mit den Aussagen der beiden Lehrerinnen, die ihre Mutter gefunden hatten.


  Natürlich hatte sie Steif und Kantig gleich erkannt, als sie am Dienstagnachmittag auf dem Hof waren. Jeder in Oberherzholz kannte die beiden. Außerdem hatte Anja bei Charlotte Kantig Grundschulunterricht gehabt und war anschließend auf dem Gymnasium gewesen, bis sie nach Meschede zur Oma gezogen war. Zwar hatte sie nicht bei Isabella Steif Unterricht gehabt, aber die Mädels aus der Parallelklasse hatten sie als sehr streng beschrieben.


  Seufzend setzte sich Anja an den Frühstückstisch und schmierte sich einen Toast mit Marmelade, als sich die Tür öffnete und ihre Oma erschien.


  »Du bist schon auf? Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie und setzte sich Anja gegenüber.


  Anja lächelte und goss ihrer Großmutter Kaffee ein. »Ich wollte dich schlafen lassen. Möchtest du auch Toast?«


  »Du bist ein Schatz. Ich lass mich gern bedienen!« Katharina Brauer lächelte ihre Enkelin an. Sie war sechzig Jahre alt, zierlich und schlank und hatte bis auf eine weiße Strähne an der rechten Stirnseite noch dunkles Haar und lebhafte braune Augen.


  »Du hast mich doch auch immer bedient, Oma«, gab Anja zurück und steckte die Weißbrotscheiben in den Toaster.


  »Das hab ich doch gern gemacht, Anja«, erklärte die Oma liebevoll und setzte kummervoll hinzu: »Schade, dass wir jetzt zu so einem traurigen Anlass beisammen sind. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Brigitte nie mehr hier zur Tür hereinkommt.« Sie wischte sich hastig eine Träne ab.


  Anja ging zu ihr und umarmte sie zärtlich. »Ach, Oma! Du kannst doch nichts dafür.«


  »Das stimmt, aber manchmal überlege ich, ob es nicht besser gewesen wäre, hier wohnen zu bleiben und dich und Brigitte zu unterstützen.«


  »Das hätte Mama doch gar nicht gewollt, Oma. Sie wollte doch nur ihre Pferde und ihre Ruhe.«


  »Das darfst du nicht sagen«, schalt ihre Großmutter sanft. »Brigitte hatte dich sehr gern. Sie war so glücklich, als du geboren wurdest.«


  »Das glaube ich nicht.« Anja nahm das Brot aus dem Toaster und legte es ihrer Oma hin. »Mama war doch froh, als ich zu dir nach Meschede gezogen bin. Sie mochte mich nicht, das weißt du ganz genau.«


  »Kind, so etwas darfst du nicht einmal denken!«


  »Aber es stimmt.« Sie seufzte. »Ihr waren die Pferde am liebsten! Na ja, und damals auch noch Torsten.« Anja schüttelte verständnislos den Kopf. »Was Mama an dem gefunden hat, hab’ ich nie kapiert.«


  Sie knibbelte ein Stückchen ihres Toastbrotes ab, steckte es in den Mund und fuhr verärgert fort: »Und weil Mama mich nicht mochte, hat sie mir auch nicht verraten, wer mein Vater ist! Sie hat meine Frage abgetan, als wäre es völlig unwichtig.«


  »Sie war noch nicht einmal siebzehn, als du geboren wurdest. Es war nicht leicht für sie, und dein Großvater hat ihr heftige Vorwürfe gemacht.« Die Großmutter legte das Messer beiseite, mit dem sie gerade ihren Toast gebuttert hatte, griff nach Anjas Hand und drückte sie sanft. »Dein Großvater wollte, dass sie eine Abtreibung macht, aber dazu war es zu spät. Brigitte hat extra solange gewartet, damit niemand so etwas von ihr verlangen konnte. Sie wollte dich unbedingt haben! Und sie war überglücklich, als du geboren wurdest.«


  Anja lachte bitter. »Glücklich? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie. »Wieso habt ihr es nicht gemerkt? Sie muss doch einen Freund gehabt haben!«


  »Brigitte war damals für ein Praktikum ein halbes Jahr auf einem Pferdehof in Münster. Sie war nur alle zwei Wochen zu Hause. Als sie zurückkam, war es für eine Schwangerschaftsunterbrechung zu spät.«


  »Hat sie dort einen Freund gehabt?«


  »Ja, und sie war so glücklich, als sie zurückkam. Ich glaube, sie war sicher, dass dein Vater kommen und sich zu ihr und dem Baby bekennen würde. Sie hat immer wieder versichert, dass er kommt und sie unterstützt. Er ist aber nicht gekommen, zumindest haben wir ihn nicht zu Gesicht bekommen, und trotzdem hat sie ihn nicht verraten.«


  »Hat sie ihn so geliebt?«


  Ihre Großmutter nickte. »Ich glaube, sie hat ihn sehr geliebt. Aber als er dann nicht kam, wurde sie immer stiller. Eines Tages fuhr sie weg und blieb einen ganzen Tag lang verschwunden. Sie stand kurz vor der Geburt, und dein Großvater und ich, wir haben uns Sorgen gemacht, wo sie wohl sein könnte. Wir haben wirklich befürchtet, sie würde sich etwas antun. Gerade als wir beschlossen hatten, die Polizei zu informieren, kam sie zurück. Ich vermute, sie hatte sich mit deinem Vater getroffen. Seitdem hat sie nie wieder von ihm gesprochen.«


  »Er hätte doch Unterhalt bezahlen müssen, sie musste doch von irgendetwas leben!«, sagte Anja.


  »Das hat dein Großvater auch gesagt«, antwortete die Großmutter. »Sie erwiderte jedoch nur: ›Ich schaff das schon!‹ und behielt seinen Namen weiterhin für sich.«


  »Aber mir hätte sie ihn doch sagen müssen, Oma!«, sagte Anja. »Ich kann ihr einfach nicht verzeihen, dass sie mir nicht gesagt hat, wer mein Vater ist.«


  »So war sie nun mal.« Die Großmutter seufzte. »Ich habe mich oft gefragt, warum sie zu mir so wenig Vertrauen hatte. Ich hätte ihr so gern geholfen.«


  Anja goss erneut Kaffee ein und sah ihre Großmutter nachdenklich an. »Du hast vorhin gesagt, dass sie ihn getroffen haben muss, als sie hochschwanger war. Dann weiß mein Vater also, dass es mich gibt! Und er wollte mich auch nicht!«


  Die Großmutter stand auf und schloss Anja fest in die Arme. »Wenn dein Vater dich kennen würde, wäre er sehr stolz auf dich!«


  Anja stieß heftig die Luft aus. »Das glaubst du doch selbst nicht, Oma!«


  Die Großmutter butterte sich wortlos ein weiteres Brot, nahm sich Marmelade und betrachtete ihre Enkelin nachdenklich. »Ich glaube«, sagte sie dann leise, »dass dein Vater immer Kontakt zu deiner Mutter hatte, und genau über dich Bescheid weiß.«


  Anja schüttelte den Kopf. »Dann hätte Mama bestimmt nicht diesen Macho von Torsten geheiratet«, sagte sie. »Zum Glück hat sie selbst gemerkt, was das für ein Arschloch war und sich scheiden lassen. Ständig haben sie sich gestritten, weil er immer wieder eine Freundin zwischendurch hatte. Mama ist dann jedes Mal einfach zum Gestüt geflüchtet und hat dort die Pferde zugeritten!«


  »Für eine Frau mit Kind ist es nicht einfach, einen passenden Mann zu finden. Obwohl Torsten Brigitte betrogen hat, was ich keinesfalls beschönigen will, hat er doch allerhand für sie getan. Denk doch allein, was die Renovierung dieses Hauses gekostet hat.« Die Großmutter machte eine umfassende Handbewegung, die nicht nur die nagelneue Küche, sondern das ganze Haus mit einschloss.


  Anja grinste. »Da hast du natürlich recht. Allein die elektrischen Rollläden und die beiden Bäder haben bestimmt fünfzigtausend Euro gekostet!«


  »Das wird nicht gereicht haben«, vermutete die Großmutter. »Aber Torsten Hübsch konnte es sich offensichtlich leisten. Wenn ich auch bis heute keine Ahnung habe, womit genau er sein Geld verdient.«


  Anja reagierte nicht auf den Satz, verteilte den letzten Kaffee und sagte: »Manchmal habe ich gedacht, Mama hat Torsten nur geheiratet, weil sie sich einsam fühlte.«


  »Möglich, aber ich denke, es gab noch einen anderen Grund«, murmelte ihre Oma so leise, dass Anja Mühe hatte, es zu verstehen.


  »Wie meinst du das?« Anja sah ihre Großmutter überrascht an.


  Katharina Brauer tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Es ist nicht mehr wichtig, Anja«, sagte sie und wechselte das Thema: »Hast du Torsten eigentlich auch eine Karte geschickt? Ich habe seine neue Anschrift nicht.«


  Anja schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Mama recht wäre, wenn er an ihrer Beerdigung teilnimmt, und ich will ihn auch nicht da haben! Außerdem hat die Polizei ihn überprüft und festgestellt, dass er zurzeit in Urlaub ist. Der Wachtmeister hat es mir gesagt.«


  Anja hatte vor vier Tagen gemeinsam mit der Großmutter und Opa Albert die Karten für die Beerdigung beschriftet und verschickt. Grundlage war eine Liste gewesen, die noch aus der Zeit stammte, als der Großvater gestorben war. Sie hatten die Anschriften nach Richtigkeit überprüft und dann hatte jeder von ihnen einen Teil der Umschläge beschriftet.


  »Wieso hat die Polizei ihn überprüft?«, fragte die Oma überrascht.


  »Die haben jeden überprüft, der aus dem nahen Umfeld kommt«, sagte Anja. »Überall in der Nachbarschaft sind sie gewesen. Thilo hat mir gesagt, dass sie auch auf dem Gestüt waren und dort ebenfalls alle befragt haben. Frau Sandfeld soll richtig sauer geworden sein.«


  »Nur weil Brigitte da hin und wieder die Pferde zureitet, haben sie dort alle Personen befragt? Das ist ja verrückt! Als wenn jemand vom Gestüt es nötig hätte, den Hofladen auszurauben!«


  »Ich glaube eher, dass sie nur wissen wollten, ob jemand etwas gesehen hat. Bei mir war der Wachtmeister auch und hat sich erkundigt, wo ich am Samstagmorgen gewesen bin, als das passiert ist.«


  »Na, das ist doch schon eine Unverschämtheit!«, regte sich jetzt Katharina Brauer auf. »Wollte er dich etwa beschuldigen?«


  »Das glaube ich nicht«, beruhigte Anja ihre Oma. »Ich bin an dem Morgen ausgeritten, kaum dass Mama weg war, und auf dem Rückweg habe ich doch diesen Typen getroffen, den sie festgenommen haben. Die Beschreibung von mir war identisch mit der, die Steif und Kantig abgegeben haben.«


  »Die beiden haben echt eine Nase für Verbrechen«, sagte die Oma.


  »Sie waren schon hier, die alten Schnüffeltanten! Bestimmt sind sie Morgen auch auf der Beerdigung!«


  »In einem kleinen Städtchen wie hier geht jeder zu jeder Beerdigung, das ist nun mal Tradition«, erklärte die Großmutter. »Daran musst du dich gewöhnen, jetzt wo dir der Hof gehört!«


  »Ach Oma«, sagte Anja verzagt. »Was soll ich denn mit dem Hof? Willst du nicht mit Opa Albert hier einziehen? Ich möchte doch mein Studium beenden!«


  »Kind, Albert und ich haben das Haus und den großen Garten in Meschede. Außerdem muss Albert bis zur Rente noch vier Jahre arbeiten«, erklärte die Großmutter. »Wir können nicht hierher ziehen. Vielleicht kannst du den Hof vorübergehend verpachten. Du solltest dir auf jeden Fall einen Anwalt nehmen.«


  Anja holte tief Luft. »Mama hat mit einem Anwaltsbüro zusammengearbeitet, du weißt schon, wegen der Scheidung, und außerdem hat sie ein Testament gemacht.«


  »Ein Testament? Wieso das denn?« Die Großmutter war ganz blass geworden. »Sie war doch noch so jung. Das hört sich ja fast so an, als hätte sie etwas geahnt!«


  »Das glaube ich nicht, Oma«, beschwichtigte Anja. »Sicher wollte Mama nur verhindern, dass Torsten Ansprüche auf den Hof erhebt. Sie war ja sowieso wegen der Scheidung beim Anwalt, da hat sie gleich auch ein Testament aufgesetzt. Ich hab’ gestern Post von ihrem Anwalt gekriegt.«


  »Ach!« Katharina Brauer sah Anja überrascht an. »Darf ich den Brief mal sehen?«


  »Klar.«


  Anja holte das Schreiben, und die Großmutter las es mit gerunzelter Stirn durch. »Die Testamentseröffnung ist nächste Woche Montag«, sagte sie nachdenklich. »Es ist doch ganz klar, dass du als ihre einzige Tochter den Hof erbst.«


  »Vielleicht hat sie noch jemand anderen bedacht, Oma.«


  »Wer sollte das denn sein? Torsten doch bestimmt nicht.«


  »Ich warte das einfach ab. Kommst du mit zum Anwalt, Oma?«


  »Wenn du das möchtest, begleite ich dich gerne«, sagte die Großmutter. »Aber erst einmal müssen wir morgen die Beerdigung durchstehen.«


  »Davor graut mir jetzt schon«, sagte Anja und fragte: »Macht es dir etwas aus, wenn ich gleich noch einmal ausreite? Ich brauche einfach frische Luft.«


  »Mach nur, Kind. Ich räum’ hier auf.«


  Blacky tänzelte schon aufgeregt herum, als Anja ihn sattelte. In der alten Deele hatte ihre Mutter den ehemaligen Kuhstall in vier geräumige Pferdeboxen umbauen lassen, von denen allerdings nur die eine für den jungen Hengst Blacky genutzt wurde. Als Anja nun das Pferd sattelte, überlegte sie angestrengt, was sie demnächst mit dem Hof machen sollte.


  Doch dann schob sich das Bild ihrer Mutter vor ihre Augen, wie sie da gelegen hatte auf dem Tisch in der Rechtsmedizin. Der Pathologe hatte das weiße Laken angehoben und das Gesicht von Brigitte freigelegt.


  Sie wirkte so jung, glatte makellos weiße Haut, durchscheinend, fast bläulich, geschlossene Augen mit langen dunkelblonden Wimpern, das lange blonde Haar seitlich neben dem Kopf.


  Die Oma hatte sich aufschluchzend umgedreht und war von einer Polizistin hinausgeführt worden. Sie selbst hatte nur da gestanden und das Gesicht angestarrt.


  Noch nie hatte sie ihre Mutter so schön und doch zugleich so kalt und so weit entfernt gesehen. Das Gesicht wirkte wie eine in Stein gemeißelte Statue. Die Strenge, die für gewöhnlich das Gesicht ihrer Mutter geprägt hatte, war verschwunden, die tiefe Falte zwischen ihren Brauen nicht vorhanden, ihre Stirn war glatt und weiß gewesen; und ihr Anblick – so friedlich, ja so unschuldig. Von den vier Messerstichen, mit denen der Täter sie umgebracht hatte, konnte Anja nichts sehen, weil der Oberkörper komplett mit dem Laken verdeckt war. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, wie schön ihre Mutter in der Jugend gewesen sein musste. Sie war so schockiert und gleichzeitig fasziniert von dem Anblick gewesen, dass sie sich erst nach einigen Minuten davon losgerissen hatte und ihrer Oma gefolgt war.


  Die Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Brigitte nach der Obduktion schnellstens aufgebahrt wurde. Im Sarg sah sie noch schöner aus, mit dieser weißen Spitzenbluse und der hellbraunen Weste, die Haare gekämmt, als wolle sie ausgehen.


  Während Anja durch die Gegend ritt, kreisten ihre Gedanken unablässig um das Bild ihrer toten Mutter, die ihr zeitlebens ein wenig fremd gewesen war.


  So völlig in Gedanken versunken, landete sie ungewollt auf dem Gestüt Sandfeld, wo Reitlehrer Thilo Winter gerade auf dem Hof stand und eine braune Stute striegelte. Anja wollte schnell an ihm vorbeireiten, doch er hielt sie auf und sprach ihr sein Beileid aus. Woraufhin Anja am liebsten gleich geflüchtet wäre. Sie wollte kein Mitleid. Schon gar nicht von einem Mann, dem nachgesagt wurde, dass im gesamten Umkreis kein Rock vor ihm sicher war. Vor einigen Monaten hatte ihr eine Reiterkollegin sogar berichtet, dass ausgerechnet Thilo der Anlass für die Scheidung ihrer Mutter gewesen sein sollte. Anja hatte es zwar nicht geglaubt, aber das Gerücht hatte sich im Ort ziemlich schnell herumgesprochen, obwohl ihre Mutter nie mit Thilo gesehen worden war.


  Thilo Winter war etwas älter als ihre Mutter, hatte dichtes blondes Haar und hellblaue Augen, die Anja nun mit einem Ausdruck aus Bedauern und etwas anderem musterten, das Anja einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er sanft, ließ den Striegel fallen, trat dicht an Blacky heran und fasste nach Anjas Hand. Sie fühlte sich unwohl und entzog ihm ihre Hand hastig, denn seine blauen Augen verrieten ihr plötzlich, dass seine besorgten Worte nur seine wahren Absichten verschleierten. Sie nickte ihm zu, gab ihrem Pferd einen Klaps auf den Schenkel und ritt quer über den Hof davon, direkt auf Elmar Sandfeld zu, der gerade sein gesatteltes Pferd aus dem Stall führte.


  Der Gestütsbesitzer sah sie verdutzt an und rief ihr zu: »Guten Morgen, Anja!«


  Sandfeld war ihrer Mutter in nachbarlicher Freundschaft verbunden gewesen, und Anja fand ihn sehr sympathisch. Mit einem lauten »Brrr!« brachte sie Blacky zum Stehen, wendete das Pferd, trabte zurück und saß ab.


  Bevor sei etwas erwidern konnte, reichte Sandfeld ihr die Hand, lächelte sie freundlich, ja fast warmherzig, an und sagte: »Das mit deiner Mutter tut mir leid.«


  Anja wurde rot und senkte wortlos den Kopf, weil ihr bei seinen Worten die Tränen in die Augen stiegen, und sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Sandfeld erwartete aber wohl keine Antwort, denn er sprach gleich weiter: »Zum Glück hat die Polizei ja schon jemanden verhaftet! Nicht auszudenken, dass so ein Typ hier herumläuft.«


  Anja wischte sich über die Augen, klopfte Blacky sanft auf den Hals, um ihn zu beruhigen, und nickte nur.


  »Ist deine Großmutter da?«, erkundigte sich Sandfeld gleich darauf zu ihrer Verwunderung. Sie bejahte und fragte überrascht: »Was wollen Sie denn von ihr? Soll ich ihr was ausrichten?«


  »Nein, das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich melde mich nach der Beerdigung bei ihr.« Sein Pferd tänzelte leicht und schnaubte. »Ich muss los, mein Brauner wird ungeduldig«, sagte er, sprang auf und ritt langsam davon.


  Verwundert sah Anja ihm nach. Was wollte er von ihrer Oma? Sie kannte ihn schon lange, war als Kind oft mit ihrer Mutter auf dem Gestüt gewesen und hatte dort reiten gelernt.


  Elmar Sandfeld hatte dunkles Haar und graue Augen, war athletisch gebaut, nach Anjas Schätzung weit über eins-achtzig groß und war bis zu seiner Heirat vor fünf Jahren der begehrteste Junggeselle im ganzen Umkreis gewesen. Seine Frau Annegret kannte Anja nur vom Sehen. Sie war blond und sehr schlank, fast hager, und im Ort wurde gemunkelt, dass es um die Ehe nicht besonders gut stand, weil bisher der Erbe ausgeblieben war.


  Sandfeld selbst war nur wenige Jahre älter als Anjas Mutter. Brigitte schien gut mit ihm klar gekommen zu sein, denn sie hatte ihre Weiden an das Gestüt verpachtet, da sie die Bewirtschaftung nicht selbst übernehmen konnte.


  Als Anja kurz vor Mittag von ihrem Ritt zurückkam, berichtete sie ihrer Großmutter von der Begegnung.


  »Was will Sandfeld denn von mir?« Katharina Brauer sah Anja fragend an.


  »Das hat er mir nicht gesagt«, sagte sie und grinste. »Stell dir vor, er duzt mich immer noch, als wäre ich erst zehn! Dabei weiß ich genau, dass er die anderen Reiterinnen alle siezt.«


  »Das macht er aber erst, seit er verheiratet ist«, erklärte die Großmutter. »Seine Frau soll es nicht mögen, dass er die Reiterinnen duzt.«


  »Hat sie Angst, dass er fremdgeht?« Anja lachte.


  »Keine Ahnung«, sagte die Oma und sah aus dem Fenster. »Albert kommt.« Sie nickte Anja zu und ging ihrem Mann entgegen.


  Als sie später beim Mittagessen saßen, sagte Albert Brauer plötzlich: »Bald hätt’ ich’s vergessen! Du hast Post vom Anwalt bekommen, Katharina. Den Umschlag hab’ ich in meiner Jackentasche.« Er stand auf und ging hinaus.


  »Vom Anwalt?«, fragte Katharina erstaunt, als er Sekunden später zurückkam.


  »Hier!« Er reichte ihr das Schreiben, und sie riss es auf.


  »Die Testamentseröffnung?« Sie sah ihren Mann fragend an.


  »Du auch!« Anja riss ihr das Schreiben aus der Hand. »Ja, das ist von Mamas Anwalt!« Sie grinste. »Dann kommst du wenigstens nicht umsonst mit!«


  »Brigitte kann doch kein Testament gemacht haben, in dem ich bedacht werde«, sagte Katharina Brauer. »Das wäre doch nicht recht, dir gegenüber.«


  »Wart’s doch erst einmal ab, Katharina«, schaltete sich ihr Mann ein. »Du wirst schon noch erfahren, um was es geht.«


  Katharina seufzte. »Ja, natürlich. Trotzdem versteh ich’s nicht.«


  »Egal, Oma, ich freue mich, dass du mitkommst. Mir graut vor dem Ganzen«, sagte Anja und fügte flüsternd hinzu: »Besonders vor morgen!«


  »Mir auch, Kind!«, gab ihre Großmutter leise zurück.


  Die Pfarrkirche war bis auf den letzten Platz gefüllt. Vorn am Altar stand der aufgebahrte Sarg von Brigitte Hübsch. Es war kurz vor Beginn der Totenmesse, als Anja gemeinsam mit Oma Katharina und Opa Albert in der ersten Reihe Platz nahm. Anjas Blick fiel auf den Sarg, der bedeckt war mit weißer Spitze und unter einem riesigen Gesteck aus rosa und weißen Rosen fast verschwand. Der ganze Altarraum war mit riesigen Sträußen roter und weißer Rosen bestückt. Ihre Großmutter hatte alle Dinge mit dem Bestatter geregelt, einschließlich des Blumenschmucks, weil Anja sich nicht damit hatte beschäftigen wollen, doch jetzt war sie regelrecht fasziniert von der üppigen Pracht.


  Der Pfarrer erschien mit zwei Messdienern und die Totenfeier begann.


  Die ganzen Tage nach dem Tod ihrer Mutter hatte Anja das Gefühl gehabt, eine unbeteiligte Zuschauerin zu sein, und sie hatte jede Regung von Trauer in sich mit irgendeiner Tätigkeit unterdrückt. Doch nun hier in der Kirche mit den Klängen der Orgel und den wundervollen Blumen überall wurde ihr alles zu viel. Ohne dass sie es verhindern konnte, strömten ihr die Tränen über das Gesicht. Sie hatte noch so viele Fragen an ihre Mutter, die nun niemals mehr beantwortet werden würden. So viele Worte, die sie ihr nun niemals mehr sagen konnte. Nichts würde mehr so sein wie zuvor.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Anja eine solche Sehnsucht nach ihrer Mutter, und der Schmerz des Verlustes traf sie mit voller Wucht. Die Großmutter strich ihr sanft über den Arm und begann ebenfalls leise zu schluchzen.


  Als die Trauerrede des Pfarrers begann, hatte sich Anja wieder in Gewalt. Sie wischte ihre Tränen ab und lauschte. Doch als zum Schluss die Orgel erklang und das Kirchenlied Wir sind nur Gast auf Erden anstimmte, kamen ihr erneut die Tränen. Langsam folgte sie, eingeschlossen von Oma Katharina und Opa Albert, dem Sarg durch die geöffnete Kirchentür.


  5. Kapitel


  Am Himmel hatte sich drohend eine dunkle Wolke aufgebaut, als der Sarg auf eine Kutsche geladen wurde. Die Mitglieder des Reitervereins eskortierten den Wagen, der von zwei schwarzen Pferden die etwa fünfhundert Meter bis zum Friedhof gezogen wurde. Langsam schloss sich die gesamte Trauergemeinde an und schob sich wie eine schwarze Karawane bis zum Friedhof. Gerade als der Zug dort angekommen war und die Träger den Sarg von der Kutsche hoben, öffnete der Himmel seine Schleusen. Die Mitglieder des Reitervereins trugen den Sarg über den Friedhof bis zur Familiengruft der Birkbuschs, gefolgt von einem Heer schwarzer Regenschirme, an deren Spitze der Pfarrer mit den Messdienern dem strömenden Regen trotzte.


  Die Frauengemeinschaft, der Reiterverein, die Landfrauen und die Jagdgenossenschaft waren jeweils mit einer Abordnung vertreten und flankierten mit gesenkten Fahnen, die wie nasse Lappen herunterhingen, den Sarg auf dem Weg zum Grab. Es war eine große Beerdigung, an der auch Vertreter der Stadt, die beiden Ortspolizisten Meier und Frisch, Brigittes Arbeitskollegen, die Nachbarn und viele andere Bürger, die Brigitte gekannt hatten, teilnahmen. Auch Isabella und Charlotte wohnten der Beisetzung als Mitglieder der Frauengemeinschaft bei.


  Anja Birkbusch, ganz in Schwarz gekleidet, folgte dem Sarg begleitet von ihrer Großmutter und deren Mann Albert Brauer, mit dem Anjas Großmutter in zweiter Ehe verheiratet war. Den Namen des Mannes hatten Isabella und Charlotte in der Todesanzeige des Oberherzholzer Tageblattes gesehen. Direkt hinter den dreien gingen vier Personen, die die beiden Schwestern nicht kannten, bei denen es sich aber wohl um entfernte Verwandte handelte.


  Nach der Beisetzung strömten die Menschen eilig vom Friedhof, um endlich ins Trockene zu kommen. Der Regen hatte die ganze Zeit nicht aufgehört, und die Wege zwischen den Gräbern waren aufgeweicht. Die Angehörigen und die Nachbarn sowie die Vertreter der Vereine, die die Fahnen getragen hatten, waren zum traditionellen Beerdigungskaffee ins nahegelegene Café geladen, und verschwanden schnellstens darin.


  Isabella und Charlotte folgten der Menge und gingen durch die Reihen langsam zum Parkplatz zurück, wo Isabella ihren Wagen abgestellt hatte.


  »Hast du das wunderbare Gesteck auf dem Sarg gesehen?«, fragte Charlotte. Isabella nickte. »Ich fand das weiße Spitzentuch so schön, mit dem der Sarg abgedeckt war. Die Beerdigung war keinesfalls billig!«


  »Die Birkbuschs werden es sich leisten können«, war Charlotte sicher. »Die ganze Kirche war ja ein einziges Rosenmeer!«


  »Schade, dass Brigitte davon nun nichts mehr hat.«


  »Das kannst du wohl sagen«, pflichtete Isabella bei, als sie beim Wagen ankamen. »Ob ihr geschiedener Mann auch bei der Beerdigung war? Ich habe bei dem Regen und den vielen Schirmen kaum jemanden erkennen können.«


  »Warum sollte er? Außerdem hat der Wachtmeister doch gesagt, er sei im Urlaub.«


  »Ach ja stimmt, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Isabella, schüttelte ihren Schirm, dass die Tropfen nur so flogen, und öffnete den Kofferraum ihres Autos. »Leg deinen Schirm auch hier rein, sonst werden meine Sitze nass.«


  »Und jetzt werde ich nass!«, maulte Charlotte, denn der Regen hatte kein bisschen nachgelassen. Sie warf den Schirm hastig in den Kofferraum, öffnete die Beifahrertür und sprang in den Wagen. Isabella schloss den Kofferraum und stieg gleich darauf auch ein.


  »Mein Gott, du stellst dich an«, sagte sie zu Charlotte, als sie den Wagen startete. »Die paar Tropfen sind doch wirklich nicht schlimm. Außerdem ist Regen gesund für die Haut!«


  »Aber nicht für meine«, grummelte Charlotte gutmütig, während Isabella das Auto kopfschüttelnd vom Parkplatz steuerte.


  »Hast du die Reiterequipe gesehen, die den Sarg flankiert hat? Ganz vorn ging Elmar Sandfeld«, sagte Charlotte. »Merkwürdig.«


  »Wieso merkwürdig?« Isabella warf ihr einen Seitenblick zu. »Er ist der Vorsitzende des Reitervereins. Brigitte hat auf dem Gestüt die Pferde zugeritten.«


  »Stimmt, aber ich fand es schon ungewöhnlich. So als Gestütsbesitzer.«


  »Er ist Nachbar und hat eine gute Reiterin verloren.« Sie hatten ihre Häuser erreicht, und Isabella fuhr mit Schwung in die offenstehende Garage.


  »Wenn dieses schreckliche Wetter vorbei ist, würde ich gern zum Gestüt fahren und mich einmal dort umsehen«, überlegte Charlotte laut. »Die haben auch eine Deckstation mit hervorragenden Hengsten. Ist bestimmt spannend, dort einmal reinzuschnuppern. Vielleicht könnte ich mal eine Führung auf Gut Sandfeld machen.«


  »Charlotte, du hast ja manchmal super Ideen«, war Isabella begeistert. »Eine Führung auf dem Gestüt mit Besichtigung der Deckhengste. Ich glaube, die arbeiten sogar mit der Samenbank zusammen.«


  »Vielleicht sollten wir erst einmal nur eine Radtour dorthin machen, um uns ein wenig umzusehen.« Charlotte grinste.


  Sie standen noch immer in der Garage. Isabella öffnete den Kofferraum und nahm die Schirme heraus. »Hoffentlich hört dieser verdammte Regen bald auf«, sagte Charlotte und sah an sich herunter. »Meine Schuhe sind auf dem Friedhof völlig durchgeweicht!«


  »Wir hätten wirklich Gummistiefel anziehen sollen«, meinte Isabella und lachte, denn auch ihre Schuhe waren durchnässt. »Lass uns reingehen, sonst holen wir uns noch eine Erkältung.«


  Es war Mittwochmorgen, der Tag nach der Beerdigung, als die Sonne heraus kam und den Morgendunst vertrieb. Charlotte war gerade aufgestanden, als die Türklingel läutete, als habe jemand seinen Finger daran festgeklebt. Kaum hatte sie geöffnet, rauschte Isabella herein.


  »Du bist früh! Was ist los?«, fragte Charlotte.


  Isabella sah sie spöttisch an, hielt ihr die Zeitung unter die Nase und empörte sich: »Du hast der Polizei also doch einen Tipp gegeben!«


  »Was für einen Tipp? Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Hast du die Zeitung nicht gelesen?«


  »Noch nicht. Wieso?«


  Sie waren mittlerweile in die Küche gegangen. Isabella knallte die Zeitung auf den Tisch und zeigte auf eine kleine Randnotiz: »Hier steht’s! Der Junge von gegenüber wurde festgenommen! Und du hast die Polizei auf ihn angesetzt!«


  »Quatsch!«, sagte Charlotte. »Ich habe mit dem Wachtmeister nicht über den Jungen gesprochen! Außerdem war ich am letzten Mittwoch drüben. Frau Juli ist sehr nett und hat mir erzählt, dass ihr Sohn siebzehn ist und gerade zum hiesigen Gymnasium gewechselt hat.«


  »Du warst drüben?«


  »Ja! Ich habe ihr zum Einzug Glück gewünscht und ihr einen Blumenstrauß überreicht.«


  »Und der Sohn war da?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen.« Charlotte griff nach der Zeitung und las den Artikel, den Isabella extra mit blauer Tinte umrandet hatte:


  »Ermittlungserfolg im Hofladenmord! Der Hofladenmord an der Münsterlandstraße steht offensichtlich kurz vor der Aufklärung. Nach Informationen der örtlichen Polizeistation wurde ein dringend Tatverdächtiger festgenommen. Der Mann konnte anhand von Zeugenaussagen identifiziert werden. Weitere Einzelheiten lagen bei Redaktionsschluss nicht vor.«


  »Wer sagt dir denn, dass es der junge Mann von gegenüber ist?«


  »Das ist doch offensichtlich, immerhin haben wir die Polizei letzte Woche Dienstag vor dem Haus gesehen«, war Isabella sicher.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Aber der Polizeiwagen ist doch gleich wieder weggefahren. Und sicher hätte Frau Juli etwas zu mir gesagt, wenn die gerade ihren Sohn festgenommen hätten.«


  »Die Mutter wird doch einer Wildfremden nicht verraten, dass ihr Sohn verhaftet wurde.«


  »Der junge Mann ist mit dem Artikel nicht gemeint, da bin ich mir ganz sicher. Die Polizei hat ihn wohl nur überprüft, weil er die gleiche Kleidung trug wie in der Zeitung beschrieben«, beharrte Charlotte. »Wahrscheinlich hat das irgendjemand gemeldet, schließlich ist er mit Fahrrad durch die Gegend gefahren.«


  »Du warst es aber nicht?«


  »Nein, das hab’ ich doch gerade gesagt!«, entgegnete Charlotte verärgert. »Seine Fingerabdrücke dürften kaum am Tatort zu finden sein. Da konnte er bestimmt gleich wieder gehen.«


  »Und wenn nicht?«


  Charlotte zuckte die Schultern. »Geh’ doch rüber und frag’ Frau Juli.«


  Isabella schnappte sich ihre Zeitung und ging zur Tür. »Ich fahre zu Wachtmeister Meier!«


  »Dann kannst du gleich das Protokoll unterschreiben. Oder hast du das schon erledigt?«


  Isabella drehte sich an der Tür noch einmal um und grinste. »Stimmt! Dann hab’ ich ja sogar einen Grund, den Wachtmeister zu löchern!«


  Eine Woche später machten sich Isabella und Charlotte kurz vor Mittag mit den Rädern auf den Weg zu Gestüt Sandfeld. Das Wetter zeigte sich nach mehreren Tagen Dauerregen endlich wieder von seiner freundlichen Seite. Die Sonne meinte es sogar ausgesprochen gut und das Thermometer war auf fast zwanzig Grad geklettert.


  Isabella hatte wie immer ihr Radler-Outfit übergestreift, wobei natürlich der Helm nicht fehlen durfte, während Charlotte Jeans und eine Kapuzenjacke trug, sodass Isabella gleich bemängelte: »Du hast mal wieder deinen Helm nicht auf. Außerdem könntest du dir ruhig mal ordentliche Fahrradklamotten kaufen.«


  »Ich steige doch nicht im Rennfahrerdress auf mein Tourenrad mit Körbchen dran!«, regte sich Charlotte auf. »Das sieht doch aus, wie gewollt und nicht gekonnt.« Sie taxierte ihre Schwester wie ein Bauer, der den Wert einer Kuh abschätzt, und setzte giftig hinzu: »Dich macht der Helm auch nicht jünger!«


  Isabella schnaubte empört, ging aber nicht auf Charlottes letzte Worte ein, sondern schlug vor: »Kauf’ dir endlich ein gutes Trekkingrad!« Sie stieg auf und fuhr eilig los.


  »Wozu?« Charlotte lachte spöttisch und folgte ihr mit leichtem Abstand. »Wenn ich im demnächst mein erstes Enkelkind bekomme, kann ich damit nichts anfangen. Dann brauche ich ein stabiles Tourenradrad, auf dem ich einen Kindersitz befestigen kann!«


  Isabella betätigte so heftig die Bremse, dass ihr Rad einen Schlenker machte, und sie fast gestürzt wäre. »Du wirst Oma? Davon weiß ich ja gar nichts!«, sagte sie etwas außer Atem, als sie wieder neben Charlotte fuhr.


  »Irgendwann schon. Marita und Thomas wollen unbedingt ein Kind!«, erklärte Charlotte gelassen, innerlich aber begeistert, dass ihr der Themenwechsel geglückt war.


  Isabella sah sie verärgert an. »Du hast das nur so gesagt?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, dann fuhr sie fort: »Wenn du weiterhin ohne Helm fährst, hast du spätestens bei einem Sturz einen Dachschaden! Ob das deine Enkel mögen …«


  Charlotte lachte. »Ich pass schon auf, dass ich nicht falle! Aber nachdem ich deine Vollbremsung eben gesehen habe, bin ich überzeugt, dass du unbedingt einen Helm tragen solltest!«


  Isabella warf ihr einen empörten Blick zu, sah dann demonstrativ zur anderen Seite hinüber und wies mit der Hand auf die Weide. »Du solltest wirklich mal wieder Pilze sammeln, vielleicht ist dann ja endlich ein giftiger darunter!«


  »Haha, darauf kannst du lange warten!«


  Die nächsten Minuten radelten sie schweigend an der Münsterlandstraße entlang, bis sie zu der schmalen Straße kamen, die sich durch Wald und Wiesen bis zum Gestüt Sandfeld schlängelte. Allerdings war vom Gehöft noch nichts zu sehen, denn der Weg führte über einen Kilometer weit durch den Wald. Erst als sie die letzten Bäume hinter sich gelassen hatten und rechts und links der Straße die Pferdeweiden auftauchten, konnten die Schwestern die Dächer des Gestüts sehen. Als sie an der letzten Wiese vorbeikamen, die direkt am Hof lag, sahen sie mehrere Pferde, die dort friedlich grasten.


  »Oh, die Stuten mit ihren Fohlen sind genau der richtige Beginn für eine Führung«, rief Isabella begeistert aus, und der kleine Streit von zuvor war bereits vergessen. »Lass uns absteigen und das Stückchen bis zum Hof zu Fuß gehen, dann können wir die Pferde besser beobachten.«


  »Gute Idee!«, stimmte Charlotte zu. Langsam schoben sie nun die Räder auf den Hof zu. Die Pferde ließen sich von den beiden Frauen nicht stören.


  Charlotte blieb einen kurzen Moment stehen und zeigte begeistert auf ein Fohlen, das gerade bei seiner Mutter saugte. »Siehst du das Fohlen dort drüben? Es hat nur einen walnussgroßen weißen Fleck an der Stirn, ansonsten ist es komplett schwarz. Wunderschön!«


  »Kein Wunder! Die Stute ist auch schwarz!«, entgegnete Isabella.


  »Die Stute hat aber weiße Flecken an den Fesseln. Und die Blesse ist lang gezogen wie ein Strich und nicht so kreisrund wie bei dem Fohlen«, sagte Charlotte. »Wahrscheinlich ist der Hengst auch ganz schwarz.«


  »Werden die Stuten denn nicht besamt? Zumindest habe ich davon gehört«, warf Isabella ein.


  »Das ist doch egal!«, erklärte Charlotte ironisch. »Auch der Samen stammt von einem Hengst.«


  »Das weiß ich!«, monierte Isabella empört, fuhr aber gleich begeistert fort: »Mit einer Gruppe die wundervollen Pferde zu besichtigen, wird bestimmt toll!«


  »Falls wir die Genehmigung kriegen!«, gab Charlotte zurück. »Ich hab’ da meine Zweifel.«


  »Fragen kostet doch nichts«, sagte Isabella. »Aber erst schauen wir uns ein wenig um.«


  Sie hatten die Wiese passiert und schoben die Räder unter einem riesigen Torbogen hindurch auf den Hof, der wie ein großes Quadrat angelegt war. Inmitten des Hofes stand eine stattlich Blutbuche auf einem oval geformten Rasenstück, dass mit Rhododendren eingefasst war. Der Baum war sicherlich über hundert Jahre alt und seine Blätter waren bereits herbstlich goldbraun gefärbt. Mehrere rund um den Baum angeordnete Bänke luden zum Sitzen ein. Beide Schwestern konnten sich vorstellen, dass sie im Sommer einen idealen Schattenplatz boten.


  »Alle Achtung, das sieht hier nicht nach Armut aus!« Charlotte pfiff anerkennend durch die Zähne und zeigte mit der Hand in die Runde. Rechts vom Eingang standen die Tore einer Scheune weit offen und gaben den Blick auf einen Traktor mit Hänger frei, der mit Heuballen beladen war. In dem langen Gebäude gleich daneben, das sich von der Scheune zum Wohnhaus erstreckte, waren die Pferdeställe, deren Türen zum Hof hin ebenfalls weit geöffnet waren. Ein Durchgang zwischen den Ställen führte zu einer Reithalle, von der allerdings wenig zu sehen war, weil sie weit hinter den Stallgebäuden lag.


  »Mein Gott, ist das hier still. Irgendwo muss doch jemand sein?«, sagte Charlotte und sah sich um.


  »Die Pferde sind wahrscheinlich alle auf der Weide. Die Ställe sehen so aus, als wären sie gerade frisch eingestreut worden, da werden die Leute Mittagspause machen«, gab Isabella zurück.


  »Es ist erst halb zwölf«, warf Charlotte ein. »Für die Mittagspause ist es noch zu früh. Vielleicht sind die Mitarbeiter hinten in der Reithalle, die man dort sehen kann.« Sie zeigte auf den Durchgang zwischen den Ställen.


  »Das können wir uns später noch richtig ansehen. Lass uns erst einmal zum Haus rüberfahren. Sicher ist dort jemand zu sprechen«, sagte Isabella und stieg wieder auf ihr Rad, da der Hof ziemlich groß war. Charlotte folgte ihr langsam.


  Links neben dem Einfahrtstor lagen weitere Wirtschaftsgebäude und die Garagen, an denen die Schwestern nun vorbei auf ein respektables Wohnhaus aus rotem Klinker zufuhren.


  Das Wohnhaus lag in einem parkähnlichen Garten, dessen Ausmaß man vom Eingang her nur erahnen konnte. Es war mit einem riesigen Eisenschmiedegitter vom Hof abgetrennt, dessen Tore offen standen und den Blick auf einen weißen Kiesweg freigaben, der in einem sanften Bogen vor ein mehrstufiges Eingangsportal führte.


  Gerade als Isabella und Charlotte die Räder durch das Tor schoben, hörten sie Fahrgeräusche eines Autos hinter sich. Als sie sich umsahen, kam ein weißer Mercedes direkt auf sie zugefahren. Der Wagen hielt neben den Schwestern und die blonde Fahrerin, in der sie Annegret Sandfeld erkannten, fuhr die Seitenscheibe herunter und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Was machen Sie hier?«


  »Guten Tag, Frau Sandfeld«, grüßte Isabella freundlich. »Ich bin Isabella Steif und das ist meine Schwester …«


  Sie wurde unterbrochen. »Ich weiß, wer Sie sind! Sie brauchen gar nicht weiterzureden. Ich bin weder bereit, Ihnen das Gestüt zu zeigen, noch werde ich es zulassen, dass Sie hier mit einer ganzen Horde neugieriger Personen Krankheiten in unseren Ställen verbreiten«, erklärte Frau Sandfeld mit hochmütigem Gesicht. »Und nun verlassen Sie bitte unseren Garten, ich möchte das Tor schließen!« Ohne ein weiteres Wort ließ sie die Seitenscheibe hochgleiten, und das Auto rollte davon. Verblüfft sahen die Schwestern der Frau hinterher, als sich plötzlich die beiden Torhälften bewegten.


  »Das Tor schließt sich!«, rief Charlotte, und beide schoben ihr Rad hastig auf den Hof zurück. Gerade rechtzeitig, denn mit einem leisen metallischen »Klack« schnappte das Schloss des Tores Sekunden später zu.


  »Die war ja schlecht drauf!«, stellte Isabella fest.


  »Das kannst du wohl sagen.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Schade. Hier wäre wirklich Potenzial für eine Führung.«


  »Louisa scheint Frau Sandfeld echt gut zu kennen!«, sagte Isabella nachdenklich.


  »Wieso?«


  »Als ich gestern Brötchen holte, habe ich mit ihr über Brigitte Hübsch gesprochen, weil sie hier die Pferde zugeritten hat. Louisa war der Ansicht, dass Annegret Sandfeld absolut dagegen war und es deshalb immer Streit gab. Frau Sandfeld sei immer schlecht gelaunt, ganz gleich wann man sie antrifft, und wahnsinnig eifersüchtig auf alle Reiterinnen!«


  »Vielleicht war sie auf Brigitte auch eifersüchtig, schließlich hieß sie nicht nur ›Hübsch‹ sondern war es auch!«


  »Frau Sandfeld sieht doch auch gut aus, außerdem hat sie eine tolle Figur und sicher einen guten Sitz auf dem Pferd!«


  »Egal«, sagte Charlotte. »Lass uns lieber überlegen, wo es noch einen Pferdehof dieser Größe gibt, auf dem wir stattdessen eine Führung veranstalten können.«


  »So schnell gebe ich nicht auf«, sagte Isabella. »Ich frage erst noch Herrn Sandfeld.«


  »Was soll das denn bringen? Glaubst du, er riskiert wegen uns einen Streit mit seiner Frau?«


  »Er hat den Besitz von seinem verstorbenen Vater geerbt, also ist er der Chef«, sagte Isabella. »Vielleicht kann er ihre Bedenken wegen der Krankheiten zerstreuen.«


  »Das war doch nur ein Vorwand«, war Charlotte sicher.


  »Mal sehen!«


  Diesmal fuhren sie an den Ställen entlang. Am Durchgang zur Reithalle blieben sie stehen. »Ich geh’ da jetzt durch und sehe mir die Reithalle an«, sagte Isabella, stellte ihr Rad ab und setzte sich, ohne Charlottes Antwort abzuwarten, zielstrebig in Bewegung.


  Charlotte blieb stehen und sah sich gründlich um, als plötzlich jemand aus der Scheune kam. Der Mann trug die blaue Kluft eines Mechanikers und machte sich am Traktor zu schaffen, der mittlerweile vor dem geöffneten Scheunentor stand. Charlotte stieg wieder auf ihr Rad, fuhr hinüber und fragte: »Wo finde ich Herrn Sandfeld?«


  Der Mann schrak zusammen und richtete sich auf. Er war jung und hielt einen Schraubenschlüssel in seinen ölverschmierten Händen. »Sandfeld? Den Chef hab’ ich heute noch nicht gesehen. Wahrscheinlich ist er in seinem Laden oder er ist ausgeritten.« Er griff nach seiner Mütze, nahm sie ab, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und setzte die Mütze wieder auf. »Gehen Sie doch zur Halle rüber. Auf dem Vorplatz gibt Thilo Winter gerade Reitunterricht.« Er zeigte auf den Durchgang, durch den Isabella vor wenigen Minuten verschwunden war, und beugte sich wieder über den Traktor. Charlotte bedankte sich, fuhr zurück, stellte ihr Rad neben Isabellas und folgte ihrer Schwester zur Rückseite des Hofes.


  Die Halle lag etwas von den Gebäuden entfernt, hinter einem riesigen Vorplatz, der durch einen hölzernen Zaun vom Weg abgegrenzt war. Isabella lehnte auf einem Balken und sah den Frauen dabei zu, wie sie in langsamer Gangart ihre Pferde im Kreis über den sandigen Platz bewegten. Zwischen ihnen der Reitlehrer, den Charlotte gleich erkannte, denn er war bei der Beerdigung von Brigitte Hübsch einer der Sargträger gewesen.


  Thilo Winter war groß und schlank. Seine blonden, leicht strähnigen Haare waren ein wenig zu lang und hingen ihm wirr ins gebräunte Gesicht. Ein Dreitagebart verlieh dem Reitlehrer ein wildes aber durchaus attraktives Aussehen. Eine speckige Jeans und ein kariertes Hemd mit Ärmeln, die er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte, und die halbhohen Cowboystiefel verstärkten den Eindruck eines Mannes, der sich seiner Wirkung durchaus bewusst war.


  Charlotte lehnte sich neben Isabella auf die Absperrung und sagte leise: »Dieser Thilo Winter sieht ja echt gut aus, kein Wunder, dass überall gemunkelt wird, er sei der Schwarm aller Reiterinnen!«


  »Eine Rasur täte ihm gut und zum Frisör muss er auch!«, konterte Isabella ebenso leise und schmunzelte. »Ansonsten muss ich dir zustimmen. Er hat was. Außerdem versteht er es wirklich, präzise und genaue Anweisungen zu geben und den Frauen zu erklären, worauf es beim Reiten ankommt.«


  »Verstehst du was davon?« Charlotte sah ihre Schwester skeptisch an.


  »Wir hatten doch auch Reitstunden«, antwortete Isabella. »Früher. Weißt du nicht mehr? Aber wir haben immer mehr geputzt und gestriegelt, als dass wir geritten sind.«


  »Du sagst es.« Charlotte seufzte. »Aber schließlich gehört die Pflege der Pferde dazu. Mir hat das allerdings überhaupt nicht gefallen.«


  »Du warst ja nur zu faul, den Stall auszumisten!«, warf Isabella ein, doch noch bevor Charlotte antworten konnte, erschallte die laute Stimme des Reitlehrers: »Absitzen meine Damen! Das war’s für heute.«


  Die Frauen reagierten prompt und verließen der Reihe nach den Platz. Sie führten die Pferde an den Schwestern vorbei zum Hof, während Thilo Winter auf Isabella und Charlotte zukam.


  »Guten Tag, hat Ihnen der Unterricht gefallen?«, fragte er, ohne dass sie die Gelegenheit hatten, sich vorzustellen, und wartete die Antwort gar nicht ab, sondern fuhr geschäftsmäßig fort: »Wenn Sie ebenfalls Unterricht nehmen möchten, muss ich Sie allerdings auf nächsten Monat vertrösten, da hätte ich noch zwei Plätze in einem Anfängerkurs frei!«


  Charlotte lachte, während Isabella schmunzelnd erklärte: »Danke, aber meine alten Knochen halten einen Sturz vom Pferd nicht mehr aus. Wir sind aus anderen Gründen hier. Wissen Sie, wo wir Herrn Sandfeld finden?«


  »So alt sind Sie doch noch nicht«, erwiderte Herr Winter charmant und blickte auf den Fahrradhelm, den Isabella in der Hand hielt. »Wer Radfahren kann, kann auch reiten lernen!«


  »Sie züchten doch Pferde, nicht wahr?«, unterbrach Charlotte das Geplänkel. »Werden hier auch Stuten anderer Ställe gedeckt?«


  »Natürlich!« Thilo Winter zeigte mit der Hand zu einem Stall neben der Reithalle. »Drüben im Stall stehen die Hengste unserer Deckstation. Hier werden unter Aufsicht des Tierarztes auch Spermien für die Samenbank gewonnen.«


  »Davon haben wir gehört und uns überlegt, ob es möglich wäre, eine Führung durch die Deckstation zu veranstalten«, erklärte Isabella nun.


  Winter strich sich sein langes Haar aus der Stirn, sah sie einen Moment irritiert an und grinste plötzlich. »Jetzt weiß ich, wer sie sind! Steif und Kantig, unsere Stadtführerinnen!« Er lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wenn Sie hier eine Führung machen wollen, dann sollten Sie wirklich mit Herrn Sandfeld sprechen. Er ist der Chef.« Er wandte sich abrupt zum Gehen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss mich um meine Schüler kümmern.« Er stutzte plötzlich, blickte zum Wohnhaus hinüber und ging mit schnellen Schritten zum Hof davon.


  »Ich glaube, den haben wir verschreckt«, stellte Charlotte spöttisch fest.


  »Oder Frau Sandfeld«, sagte Isabella leise und stieß Charlotte an. »Sie steht dort drüben am Haus.«


  Die Rückseite des Wohnhauses hatte einen großen Wintergarten, von dem aus man den ganzen Reitplatz überblicken konnte. Annegret Sandfeld stand dort hinter der Scheibe und sah hinaus. Sie trug jetzt ein rotes Jackett zu einer weißen Reithose und schwarze Reitstiefel. In diesem Moment schob sie eine der Glastüren zur Seite und kam heraus.


  »Wir sollten lieber verschwinden«, sagte Charlotte.


  »Warum? Wir machen doch nichts kaputt«, erklärte Isabella, lehnte sich wieder über das Geländer und sah zu der jungen Frau hinüber. Ohne die Schwestern eines Blickes zu würdigen, marschierte Frau Sandfeld am Reitplatz vorbei auf die Deckstation zu, wo eine Frau in Jeans und hohen Stiefeln auf eine Mistgabel gestützt zu ihnen hinübersah. »Sieh mal da drüben, ist das nicht Elsbeth Baumstroh?«


  »Wo?« Isabella beschattete die Augen mit der Hand, als sich die Frau gerade umdrehte und gefolgt von Frau Sandfeld im Stall verschwand. »Ach, die Frau, die gerade weggeht. Ja, das war sicher Elsbeth. Die hat so dunkle Locken. Sie ist doch Pferdepflegerin, sicher arbeitet sie hier.«


  »Ich habe gehört, dass sie ihrem Bruder den Haushalt führt, seit dessen Frau vor zwei Jahren gestorben ist«, sagte Charlotte.


  »Schon möglich, aber warum soll sie deshalb nicht arbeiten?«


  »Sie ist Vorsitzende der hiesigen Landfrauen, das macht auch Arbeit«, meinte Charlotte. »Da hat sie ja kaum noch Zeit für sich.«


  Isabella lachte. »So wie ich Elsbeth kenne, wird sie damit locker fertig. Sie ist ein richtiges Energiebündel!«


  »Da hast du allerdings recht.« Charlotte nickte.


  »Lass uns rüber gehen«, sagte Isabella. »Dann können wir gleich mit ihr reden. Vielleicht kann sie Frau Sandfeld zu einer Führung überreden.«


  »Wenn du meinst.« Charlottes Skepsis war deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen, aber Isabella war schon auf dem Weg. Sie gingen an der Reithalle vorbei zur Deckstation, als plötzlich einen heftiger Wortwechsel zu hören war. Augenblicklich blieben die Schwestern stehen.


  »Der Hengst war ganz unruhig. Waren Sie im Sprungraum mit ihm?«, hörten sie die empörte Stimme von Frau Sandfeld.


  »Der Tierarzt war doch gestern gar nicht da«, wehrte sich Elsbeth Baumstroh wesentlich leiser.


  »Ach, war er nicht?« Frau Sandfelds Stimme klang höhnisch. »Das dürfte für Sie doch kein Problem sein. Sie sind doch dafür ausgebildet und können es auch allein!«


  »Das ist eine Unverschämtheit! Warum sollte ich das denn tun?!«, wurde nun auch die Pferdepflegerin laut. »Ich habe immer nur gemeinsam mit dem Tierarzt Samen entnommen und alles ordnungsgemäß notiert, das können Sie jederzeit nachprüfen. Das Besamungsbuch liegt da und die Besamungsverträge ebenfalls.«


  »Ich will Sie nur warnen! Wenn ich dahinter komme, dass hier geklaut wird und Sie das Geld für die Besamung illegal einstreichen, dann war’s das! Verstanden?«


  Das Klacken von Annegret Sandfelds Stiefeln auf dem Beton, ließ die Schwestern zusammenzucken, und sie drehten sich hastig um und gingen zum Reitplatz zurück. Gerade rechtzeitig, denn mit schnellen Schritten kam Annegret Sandfeld an ihnen vorbei, überholte sie um einige Längen und drehte sich dann abrupt um. »Ach, Sie sind es immer noch!«, sagte sie und musterte die Schwestern argwöhnisch. »Das Besichtigen der Deckstation ist nicht erlaubt, das sagte ich doch schon, oder?«


  »Wir haben nur bei der Reitstunde zugesehen«, erklärte Isabella freundlich.


  Frau Sandfeld zog die sorgsam gezupften Brauen hoch und stolzierte ohne eine Antwort mit hocherhobenem Kopf zu ihrem Wintergarten zurück.


  Die Schwestern sahen einander an und gingen langsam wieder auf den Hof. Als sie bei ihren Rädern ankamen, herrschte auf dem Hof geschäftiges Treiben. Die Pferde waren bereits abgesattelt und die Reiterrinnen mit der Pflege ihrer Tiere beschäftigt.


  »Herr Sandfeld scheint wirklich nicht da zu sein. Lass uns nach Hause fahren«, sagte Isabella.


  Charlotte nickt zustimmend. »Wir können es ja später telefonisch versuchen. Sicher ist er dann zu sprechen.«


  »Mittlerweile glaube ich auch, dass nichts aus unserer Führung wird«, sagte Isabella. »Aber so ganz aufgegeben habe ich den Gedanken noch nicht.«


  Sie bestiegen ihre Räder und fuhren langsam davon.


  »Glaubst du, dass da was dran ist, was die Sandfeld zu Elsbeth gesagt hat?«, fragte Charlotte nachdenklich.


  »Quatsch, sie hatte schlechte Laune und wollte es an Elsbeth auslassen«, war Isabella sicher.


  »Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Elsbeth ist sehr korrekt, und sie arbeitet schon sehr lange hier.«


  »Frau Sandfeld scheint Elsbeth nicht zu mögen und will sie weghaben. Wenn sie es so weiter treibt, wird es ihr gelingen.«


  Charlotte nickte zustimmend, und sie radelten schweigend weiter. Sie hatten die Weiden hinter sich gelassen und fuhren durch den Wald. Ein Reiter kam aus einem schmalen Weg und hielt an, um mit seinem braunen Hengst die Straße zu überqueren. Sofort erkannte Isabella den Gestütsbesitzer, stoppte und rief: »Herr Sandfeld?«


  Charlotte, die Isabella mit einigen Metern Abstand gefolgt war, schrak bei diesem Ausruf auf und sah, wie das Pferd schnaubte und zu tänzeln begann. Der Reiter hatte Mühe, es ruhig zu halten.


  Charlotte stieg ab und näherte sich vorsichtig, während Isabella ihr das Rad bereits auf den Ständer gestellt hatte und mit Herrn Sandfeld sprach. »Das ist meine Schwester, Frau Kantig«, erklärte Isabella, als Charlotte sie erreicht hatte.


  Der Reiter begrüßte Charlotte mit einem Nicken und sagte an Isabella gewandt: »Eine Führung auf dem Hof dürfte kein Problem sein. Sie können sich gern die Ställe ansehen und auch bei einer Reitstunde oder bei der Pferdepflege dabei sein.«


  »Das wäre ja wunderbar!«, antworteten beide Schwestern wie aus einem Munde und Isabella fragte: »Wäre es möglich, dass wir auch beim Decken einer Stute zusehen?«


  »Eigentlich spricht nichts dagegen«, antwortete Sandfeld zögerlich. »Ich werde das mit dem Tierarzt klären. Im Internet finden Sie eine Homepage unseres Gestüts mit vielen Hinweisen, unter anderem auch zu unseren Hengsten und der Samenbank. Schauen Sie sich alles einfach mal an. Sie können sich dann wieder bei mir melden.«


  Das Pferd tänzelte noch immer, und Sandfeld sprach jetzt beruhigend auf das Tier ein. Dann wandte er sich wieder an die Schwestern. »Mein Pferd wird nervös, ich muss weiter. Wie gesagt, im Internet finden Sie eine Menge Hinweise. Einen schönen Tag noch!« Langsam führte er sein Pferd über die Straße und ritt über den schmalen Reitweg durch den Wald davon.


  »Na, das war doch mal ’ne Ansage!«, erklärte Isabella begeistert und sah gleich darauf ihre Schwester vorwurfsvoll an. »Wenn ich nicht sofort reagiert hätte, wäre der Mann weggewesen! Wieso warst du so weit hinter mir?«


  »Weil ich mir beim Fahren die Gegend ansehe. Ich presche doch nicht durch den Wald wie ein Rennfahrer!« Charlotte stieg auf und fuhr langsam weiter.


  Isabella sah ihr empört nach und folgte ihr eilig. »Jetzt, wo ich alles geregelt habe, hast du es plötzlich eilig!«, fauchte sie.


  »Es ist doch gar nichts geregelt!«, konterte Charlotte. »Er hat uns auf das Internet verwiesen. Darauf bin ich schon vorher gekommen. Und wenn er erst mit seiner Frau gesprochen hat, wirst du wahrscheinlich gar keinen Termin mehr für eine Führung bekommen! Das mit dem Tierarzt war nur vorgeschoben! Du hast doch gehört, dass Elsbeth genauso dafür ausgebildet ist.«


  »Du bist bloß verärgert, weil ich so schnell reagiert habe!«, gab Isabella zurück und trat heftig in die Kette.


  »Wenn du weiter so rast, fahr’ ich demnächst allein!«, rief Charlotte, denn Isabella hatte sie überholt und radelte nun erneut weit vor ihr.


  Nach Charlottes Ausruf stoppte sie ab, wartete bis Charlotte sie eingeholt hatte und sagte, als wäre nichts gewesen: »Dieser Elmar Sandfeld sieht verdammt gut aus, und er ist wesentlich gepflegter als Thilo Winter!«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Charlotte irritiert.


  »Von Winter wird gemunkelt, dass er mit mehreren Frauen ein Verhältnis hat, auch mit Brigitte Hübsch soll was gelaufen sein«, sagte Isabella. »Ehrlich gesagt, ich könnte mir vorstellen, dass Sandfeld bei der Damenwelt wesentlich bessere Chancen hat!«


  »Das wird seine Frau schon zu verhindern wissen«, war Charlotte überzeugt. »Die sieht nicht so aus, als würde sie ihren Mann mit einer anderen teilen.«


  »Trotzdem. Eben war er auch allein. Wer weiß, mit wem er sich getroffen hat«, sagte Isabella. »Außerdem erinnert er mich an irgendjemanden.«


  »Isabella! Bloß weil sich der Reitlehrer durch alle Betten schläft, kannst du seinem Chef nicht einfach unterstellen, dass er sich auch heimlich mit anderen Frauen trifft!«, erwiderte Charlotte entsetzt, ohne den letzten Satz von Isabella zu beachten. »Lass das bloß niemanden hören. Seine Frau verklagt dich glatt wegen übler Nachrede!«


  »Wenn du nicht plauderst, erfährt es niemand!«


  »Also wirklich, Isabella!« Charlotte rollte tadelnd mit den Augen und fuhr fort: »Von Elsbeth Baumstroh habe ich übrigens gehört, Sandfeld sei eine Seele von Mensch und ein super Chef, ganz im Gegensatz zu seinem Vater, der das Gestüt mit eiserner Hand leitete.«


  »Trotzdem kann sich Herr Sandfeld mit jemanden getroffen haben«, beharrte Isabella.


  »Bloß weil Elsbeth und Brigitte dort gern die Pferde zugeritten haben, müssen sie nicht gleich mit dem Chef anbandeln!«, protestierte Charlotte.


  Isabella lachte. »Es wird aber getuschelt, dass Elsbeth mit Thilo Winter liiert war, genau wie Brigitte.«


  »Lass doch mal diese Bettgeschichten, Isa! Elsbeth ist vierzig! Dieser Winter ist doch mindestens vier oder fünf Jahre jünger.«


  »Na und, meinst du, die paar Jährchen machen etwas aus?« Isabella lachte spöttisch. »Mein Gott, Charlotte, ich wusste gar nicht, dass du so prüde bist!«


  »Das hat nichts mit prüde zu tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elsbeth mit diesem Hallodri etwas anfängt«, sagte Charlotte. »Sie bewirtschaftet mit ihrem Bruder den Nachbarhof und züchtet selbst Pferde, und dann arbeitet sie noch hier auf dem Gestüt. Damit ist sie doch voll ausgelastet!«


  Isabella lachte. »Privat hat sie bestimmt noch andere Interessen.«


  »Wie du meinst«, antwortete Charlotte spitz. »Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen.«


  »Ist ja auch egal.« Isabella holte tief Luft. »Das Gestüt hat auf jeden Fall Arbeit genug für zwei ausgebildete Pferdepfleger. Und Thilo Winter gibt zusätzlich auch noch Reitstunden, wie wir selbst gesehen haben.«


  »Er ist aber hauptsächlich für die Pflege und Versorgung der gestütseigenen Pferde zuständig, nicht wahr?«


  »Ja, aber dafür sind doch auch die Stallburschen da. Winter reitet die Jungpferde zu und kümmert sich um die Stuten und deren Fohlen.«


  »Brigitte hat ebenfalls Pferde zugeritten und Elsbeth hin und wieder auch«, warf Charlotte ein.


  »Seit Elsbeth halbtags arbeitet, macht sie das nicht mehr. Momentan wird Winter von Elmar Sandfeld beim Zureiten unterstützt, bis sie einen neuen Pferdepfleger gefunden haben.«


  »Ach, ich dachte Elmar Sandfeld hat genug mit seinem Agrarhandel zu tun und überlässt die Arbeit auf dem Gestüt seinen Mitarbeitern.«


  »Schon, aber seit Elsbeth nicht mehr ganztags zur Verfügung steht, muss er schon hin und wieder mit anpacken. Außerdem hat er in seinem Landhandel auch Mitarbeiter, die ihn ersetzen können.«


  »Woher weißt du das eigentlich alles?«


  »Tja, man muss morgens früh Brötchen holen, wenn Louisa allein in der Bäckerei ist. Ich habe sie einfach gefragt.«


  »Ach, daher hast du die Gerüchte um Thilo Winters Bettgeschichten. Wahrscheinlich hat Louisa an seiner Zimmertür gelauscht!« Charlotte schüttelte empört den Kopf. »Louisa dichtet sich das doch zusammen, Isabella, damit ihre Kunden was zum Plaudern haben.«


  »Es ist jedoch immer ein Körnchen Wahrheit mit dabei«, sagte Isabella.


  »Aber nur ein ganz kleines Körnchen«, gab Charlotte lachend zurück. Beide verließen den Radweg und waren kurz darauf zu Hause.


  Charlotte hatte sich nach der Radtour mit einem Buch ins Wohnzimmer gesetzt, als es an der Haustür klingelte. Verärgert, dass sie ausgerechnet an einer besonders spannenden Stelle in ihrer Lektüre gestört wurde, ging sie zur Tür. Frau Juli, die neue Nachbarin stand davor. Überrascht bat Charlotte die Frau herein. Frau Juli war blass und machte einen niedergeschlagenen Eindruck.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Charlotte, nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten. Frau Juli hatte sich auf die Sesselkante gesetzt und sah sich um, als vermute sie noch jemanden im Raum.


  »Wie sind ganz allein, Sie können frei sprechen, Frau Juli«, ermunterte Charlotte sie noch einmal.


  Frau Juli holte tief Luft. »Mein Sohn, ich meine, André …« Sie stockte und Tränen traten in ihre Augen. »Ich weiß einfach nicht mehr weiter! Mein Mann ist seit letzter Woche für seine Fima in München.« Sie nestelte an ihrer Jackentasche, holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Die Polizei war da. Sie haben André mitgenommen!«, stieß sie dann hervor und begann hemmungslos zu schluchzen.


  »Mitgenommen? Um ihn zu verhören?«


  Frau Juli schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn verhaftet, wegen des Überfalls auf den Hofladen!« Sie blickte Charlotte nicht an, sondern weinte nun leise vor sich hin. »Er hat gesagt, er war es nicht. Er war zwar dort, aber als er die Frau gefunden hat, war sie schon tot!«


  »Und dann ist er weggelaufen«, setzte Charlotte hinzu.


  Frau Juli nickte. »Mein Mann ist mit ihm zu Polizei gefahren, und er hat eine Aussage gemacht. Es schien alles in Ordnung zu sein.« Sie holte tief Luft und berichtete weiter. »Dann haben sie Fingerabdrücke von ihm gefunden. An der Tür und an dem Messer. André hat ausgesagt, dass er das Messer nur angefasst und gleich wieder fallengelassen hat. Daraufhin haben sie ihn gehen lassen, und mein Mann ist nach München gefahren. Am Tag darauf kam die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl. Sie haben unser Haus durchsucht und Andrés Sachen beschlagnahmt, die er an dem Tag anhatte. Obwohl er die Kleider gewaschen hatte, hat man noch Reste von Blut an den Schuhen und an der Hose gefunden. Es stammt von der Toten.«


  »Das wird von dem Messer gekommen sein«, sagte Charlotte, »das kann die Polizei doch nachprüfen.«


  »Ja, das hat sie auch. Aber dann haben sie auch im Wohnzimmer bei Kottenbaaks Fingerabdrücke gefunden. An der Terrassentür und an einem Medaillon, das die Frau getragen hat. Außerdem war irgendwo auf den Terrassensteinen auch noch Blut von der Frau. Die Polizei geht davon aus, dass es von Andrés Schuhen stammt, obwohl sie keinen Abdruck gefunden haben.«


  »War Ihr Sohn denn im Wohnzimmer?«


  Frau Juli presste sich das Taschentuch vors Gesicht und nickte. Dann wischte sie sich die Augen und sagte: »Er hat gesagt, dass er einen Reiter gesehen hat, der ziemlich schnell davongeritten ist. Er sei dann durch den Garten zur Terrasse gegangen und fand dort das Medaillon. Die Tür zum Haus war nur angelehnt. Er hat gerufen und als sich niemand meldete, hat er das Medaillon auf den Tisch gelegt und das Haus über die Terrasse wieder verlassen. Das war aber, bevor er die Frau fand. So hat er es erzählt.« Frau Juli holte tief Luft und fuhr fort: »Aber die Polizei glaubt ihm nicht und behauptet, er wäre durch das Wohnzimmer weggelaufen, hätte dabei das Medaillon verloren und mit den Schuhen die Blutspur auf der Terrasse hinterlassen.«


  »Warum hat er uns denn nicht angesprochen? Er ist an mir und meiner Schwester vorbeigelaufen.«


  »Er war in Panik – sagt er!«


  Charlotte stand auf und sagte beruhigend: »Ich mache Ihnen jetzt erst einmal einen Kaffee und dann reden wir weiter.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie mit einem Tablett bestückt mit Gedecken, Kaffee und zwei Stück Kuchen zurückkam. »Stärken Sie sich erst einmal. Dann überlegen wir gemeinsam, was wir unternehmen können«, sagte sie und goss ihrer neuen Nachbarin Kaffee ein. Dann fragte sie nachdenklich: »Waren denn an der Kasse und am Verkaufstisch auch Fingerabdrücke Ihres Sohnes?«


  »Nein! Natürlich nicht. Und bei der Hausdurchsuchung sind nur die Sachen beschlagnahmt worden, die André anhatte.«


  »Also hat man nichts gefunden, was darauf schließen lässt, dass er die Kasse ausgeraubt hat?« Charlotte sah Frau Juli aufmerksam an.


  »Er hat Pilze gesammelt, auf der Wiese. Die Tüte hat man auf dem Hof gefunden. Er hat sie bei seiner Flucht wohl weggeworfen«, erklärte die Nachbarin mit der Kaffeetasse in der Hand. »Aber er war’s nicht! So etwas würde er nie tun. Warum auch? Er kannte die Frau doch gar nicht! Und jetzt sind die Ferien schon eine Woche vorbei, und er muss sich demnächst noch in der neuen Schule eingewöhnen. Wenn er überhaupt entlassen wird!« Sie setzte die Tasse ab, ohne getrunken zu haben. »Und der Anwalt will unbedingt, dass er gesteht!«


  »Warum sollte er etwas gestehen, das er nicht getan hat?«, fragte Charlotte. »Sie sollten sich nach einem anderen Anwalt umsehen.«


  »Ich kenne doch keinen. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich machen soll. André ist so unglücklich in der U-Haft. Er macht sich wohl Vorwürfe, dass er zu Anfang einige Dinge verschwiegen hat. Er isst nicht und hat beim Besuch kaum mit mir geredet.« Sie trank nun doch etwas Kaffee, setzte die Tasse aber sofort wieder ab.


  »Haben Sie denn keine Bekannten oder Verwandten, die Ihnen helfen können?«


  Frau Juli schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass die Geschwister und die Eltern meines Mannes davon erfahren, und meine Mutter möchte ich auch nicht einweihen. Sie macht sich dann nur Sorgen.«


  »Was sagt denn Ihr Mann dazu?«


  »Ich habe mich nicht getraut, es ihm am Telefon zu erzählen. Morgen kommt er wieder.«


  »Wann wurde Ihr Sohn festgenommen?«, fragte Charlotte und überlegte, wann sie das Polizeiauto gesehen hatte.


  »An dem Tag vor der Beerdigung. Morgens war mein Mann weggefahren und gleich darauf stand plötzlich die Polizei vor der Tür.«


  Frau Juli hatte sich etwas gefasst und probierte von dem Kuchen, den Charlotte aufgedeckt hatte. Zu Charlottes Überraschung hielt sie die Kuchengabel in der linken Hand. Charlotte sah die Nachbarin einen Moment nachdenklich an, wohl etwas zu lange, denn plötzlich wurde Frau Juli rot, nahm die Gabel in die rechte Hand und sagte, als könne sie Gedanken lesen: »Ich bin Linkshänderin. Mein Mann lacht immer darüber, dass ich mein Besteck verkehrt herum halte, aber ich habe es als Kind noch richtig gelernt.«


  »Es ist doch nicht falsch!« Charlotte lächelte und fragte: »Ist Ihr Sohn auch Linkshänder?«


  »Ja, er schreibt sogar mit Links!«


  »Klar, warum auch nicht«, sagte Charlotte.


  »Bei mir war das noch anders. Als ich damals zur Schule ging, musste ich mit Rechts schreiben«, erwiderte Frau Juli. Sie hatte sich etwas beruhigt, aß nun ihr Stück Kuchen mit Genuss auf, leerte ihre Kaffeetasse und stand auf. »Danke, dass Sie mir zugehört haben.« Sie reichte Charlotte die Hand zum Abschied. Plötzlich war sie sehr verlegen und stotterte: »Mein Mann wird es nicht gut finden, dass ich Ihnen das alles erzählt habe, aber ich wusste einfach nicht mehr weiter!«


  »Sie können ganz beruhigt sein, Frau Juli, von mir erfährt niemand etwas«, sagte Charlotte und fuhr fort: »Nennen Sie mich doch Charlotte.«


  »Danke!« Frau Juli lächelte jetzt. »Hildegard, aber alle nennen mich Hilde.«


  Charlotte begleitete sie zur Tür. »Alles Gute, Hilde. Bestimmt ist dein Sohn bald wieder da.«


  »Ich hoffe es«, seufzte sie und ging mit einem Winken davon.


  Charlotte sah ihr nach und ging ins Haus. Es war mittlerweile siebzehn Uhr und ihr fiel ein, dass sie noch einkaufen wollte. Sie beeilte sich wegzukommen und war schon nach einer knappen Stunde wieder da, denn um neunzehn Uhr begann die Herbstfeier der Landfrauen. Isabella hatte zwei Karten besorgt, und das wollte sie sich nicht entgehen lassen.


  Während sich Charlotte im Bad zurechtmachte, sah sie zufällig aus dem Fenster. Vor dem Haus der Julis fuhr ein Taxi vor. Ein junger Mann stieg aus, eine prall gefüllte Sportasche in der Hand. Noch bevor er klingelte, wurde die Haustür aufgerissen und Hildegard Juli umarmte ihren Sohn stürmisch. Kurz darauf waren beide im Haus verschwunden.


  6. Kapitel


  Das Herbstfest der Landfrauen fand in diesem Jahr wegen des Überfalls auf dem Gemüsehof Kottenbaak auf dem Hof Baumstroh statt. Elsbeth Baumstroh hatte kurzerhand die Scheune auf dem Hof ihres Bruders Bernhard ausgeräumt und mit ihren Vorstandsfrauen festlich hergerichtet. Große Birkenstämme und riesige Blumengestecke aus Dahlien in allen Farben hatten die kahle Scheune in einen traumhaften Garten verwandelt, in deren Mitte lange Tische Platz für siebzig Frauen aus dem ganzen Kreis boten. Ein Diskjockey in der hinteren Ecke legte flotte Musik auf, und wegen der herbstlichen Kühle sorgten vier große Heizlüfter für angenehme Wärme.


  Das für die Herbstfeier berühmte kalte Buffet bestand aus vielen verschiedenen Gemüsesalaten, die von den Frauen aus heimischen Produkten zubereitet worden waren, wobei zwei große Schüsseln mit Pilzsalat wie jedes Jahr von Elsbeth Baumstroh nach ihrem Geheimrezept kreiert worden waren. Zu den Salaten wurde Weißbrot mit westfälischen Mettwürstchen gereicht.


  Frau Baumstroh hielt als erste Vorsitzende der Landfrauen die Begrüßungsrede und überließ die weiteren Ausführungen der Chefköchin des Sonnenhofes, die viele neue Rezepte und Tipps mitgebracht hatte. Der offizielle Teil währte knapp eine Stunde, danach wurde das Buffet eröffnet und die Frauen schwärmten aus, um von den Salaten zu probieren und sich Anregungen für den heimischen Herd zu holen. Elsbeth Baumstroh strich im Laufe des Abends viele Komplimente für ihre Champignonsalate ein.


  Isabella und Charlotte probierten ebenfalls von den Leckereien des Buffets und waren wie alle anderen begeistert vom Pilzsalat, den Elsbeth gemacht hatte. Die Frauen saßen in fröhlicher Runde beisammen, und zu Charlottes Erstaunen war sogar Annegret Sandfeld unter ihnen. Sie stieß Isabella an, die neben ihr saß und raunte: »Frau Sandfeld kann auch freundlich sein. Gerade spricht sie mit Elsbeth.«


  »Sie scheint den kleinen Streit mit Elsbeth vergessen zu haben«, gab Isabella leise zurück. »Die beiden plaudern sehr entspannt miteinander.«


  »Genau, und sogar der Pilzsalat von Elsbeth schmeckt ihr anscheinend. Sie hat probiert und sich ein kleines Gläschen mit Schraubdeckel gefüllt und es in ihre Handtasche gesteckt. Sicher hat sie sich auch nach dem Rezept erkundigt«, sagte Charlotte und stand auf. »Ich gehe mal ein bisschen auf Wanderschaft, um mir weitere Ideen für Salate zu holen.«


  Isabella nickte zustimmend. »Genau das habe ich auch vor.«


  Gegen elf Uhr leerte sich die Scheune und die Frauen fuhren nach Hause. Isabella und Charlotte halfen mit einigen anderen beim Aufräumen.


  »Die Salate sind alle weg«, stellt Isabella fest. »Die waren aber auch wirklich lecker!«


  Charlotte nickte und setzte hinzu: »Am besten geschmeckt hat mir der Champignonsalat von Elsbeth. Einfach toll.«


  Die so Gepriesene kam gerade an den Tisch, um Charlotte einen Stapel leerer Schüsseln abzunehmen. »Dein Pilzsalat ist einfach unschlagbar, Elsbeth!«, wiederholte Charlotte. »Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, die Champignons mit frischen Gurkenschnipseln zu mischen?«


  Elsbeth erklärte: »Das mit den Gurkenschnitzeln habe ich schon vor einigen Wochen ausprobiert. Bernhard war total begeistert. Deshalb habe ich diesmal braune und weiße Champignons benutzt. Die Pilze sind übrigens alle aus dem Hofladen.«


  Charlotte griff sich einen Stapel Teller und folgte Elsbeth, die über den Hof zum Wohnhaus hinüber ging.


  »Wo ist dein Bruder eigentlich? Hatte er Angst vor so vielen Frauen?«, fragte Charlotte, während sie auf die Küche zusteuerten.


  Elsbeth lachte. »Ein wenig schon. Gleich nachdem wir die Tische und Stühle in der Scheune aufgebaut hatten, ist Bernhard nach Loxten gefahren. Sein Sohn Jens macht dort auf einem Hof seine Ausbildung.«


  Die Küche war groß und funktionell eingerichtet. Sie stellten Schüsseln und Teller neben der Spüle ab, und Elsbeth ging an den Kühlschrank und holte sich ein Schälchen Pilzsalat heraus.


  »Das habe ich mir extra weggestellt. Ich hatte vorher so viel zu tun, da bin ich gerade mal zum Abschmecken gekommen«, sagte sie, ließ sich auf der gemütlichen Eckbank nieder und seufzte genussvoll. »Das werde ich jetzt richtig genießen!«


  Charlotte lächelte. »Guten Appetit. Ich helfe noch in der Scheune, die Stühle zusammenzustellen. Wir fahren dann. Tschüss, Elsbeth!«


  Elsbeth nickte. »Tschüss, Charlotte. Komm gut nach Hause!«


  Als Charlotte über den Hof zurückging, packte der Diskjockey gerade seine Sachen ins Auto und fuhr davon. Die anderen Frauen hatten schon angefangen die Tische und Stühle zu stapeln, damit Elsbeths Bruder sie gleich am nächsten Morgen aufladen konnte. Nach kaum einer halben Stunde waren sie fertig, schlossen die Scheunentür und verabschiedeten sich voneinander.


  Am nächsten Tag machte sich Charlotte am Nachmittag auf dem Weg zum Kloster, während sich Isabella und Eberhard Looch zum Nordic Walking trafen. »Was hältst du eigentlich von dem Mord an Brigitte?«, fragte Isabella unterwegs. »Die Polizei scheint den Täter ja schon zu haben.«


  »Das hat sich bereits zerschlagen«, entgegnete Eberhard. »Ich war heute Mittag im Rathaus, um einen neuen Reisepass zu beantragen. Dort habe ich unseren Wachtmeister getroffen. Er sprach davon, dass der Verdächtige wieder entlassen wurde, weil man ihm den Mord nicht nachweisen konnte.«


  »Echt? Das ist mir neu«, war Isabella überrascht, dann fuhr sie aufgeregt fort: »Ach Gott, ich muss ja noch meine Aussage unterschreiben. Das hab’ ich ganz vergessen! Charlotte hat mich extra noch darauf hingewiesen.«


  »Das kannst du doch gleich noch machen, wenn wir zurück sind«, beschwichtigte Eberhard. »Bis sechs Uhr ist die Polizeistation besetzt.«


  Isabella nickte, war den Rest des Weges jedoch ziemlich schweigsam, weil ihre Gedanken intensiv um den Überfall auf den Hofladen kreisten. Sie schritten schnell aus, und nach einer guten Stunde waren sie wieder zurück. Isabella verabschiedete sich, eilte ins Haus, duschte und fuhr anschließend zur Polizei.


  Wachtmeister Meier sah überrascht von seinem Bildschirm auf, als Isabella schwungvoll hereinrauschte. »Frau Steif, was gibt es so Eiliges?«


  »Ich muss das Protokoll noch unterschreiben«, sagte Isabella.


  Meier sah sie einen kurzen Moment überrascht an, machte aber keine Anstalten sich zu erheben. »Hatten Sie das nicht schon erledigt?«


  »Nicht, das ich wüsste«, antwortete Isabella. »Aber meine Schwester war schon da.«


  »Ja, Frau Kantig war letzte Woche hier«, erklang es aus der hinteren Ecke. »Stimmt, daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, murmelte Wachtmeister Meier und vertiefte sich wieder in seine Bildschirmarbeit.


  Isabella sah zu Dietmar Frisch hinüber, der sich nun von seinem Stuhl erhob und mit einem Schreiben in der Hand auf sie zukam.


  »Hier müssen Sie unterschreiben«, sagte er und legte Isabella das Protokoll vor. Isabella las sich durch, was sie vor gut zwei Wochen bei Hauptkommissar Meier angegeben hatte, und fragte: »Sitzt der junge Mann, den wir gesehen haben, mittlerweile in Untersuchungshaft?«


  »Der ist schon wieder entlassen«, verkündete Frisch. »Er war’s wohl nicht.«


  »Das steht noch gar nicht fest, Dietmar«, schaltete sich Hauptkommissar Meier jetzt von seinem Platz aus ein. »Der Bengel muss sich regelmäßig bei uns melden!«


  »Bengel?« Isabella sah mit einem ironischen Lächeln zu Meier hinüber.


  »Der ist erst siebzehn«, erklärte Frisch.


  »Dietmar!« Meiers Stimme klang verärgert, und Isabella entging die versteckte Warnung darin nicht. Wahrscheinlich hatte Frisch wieder einmal zu viel verraten.


  »So jung noch?«, fragte Isabella und dachte an den Gymnasiasten, der mit seinen Eltern erst kürzlich in ihrer Straße eingezogen war.


  »Geht noch zur Schule«, bestätigte Kommissar Frisch ihre Überlegungen, was ihm einen zweiten empörten Ruf von seinem Vorgesetzten einbrachte.


  »Dietmar, musst du nicht noch deinen Bericht schreiben?«


  »Schon längst erledigt, Burghard«, winkte Frisch ab und raunte Isabella grinsend zu: »Er meint es nicht so. Das ist der Stress!«


  »Ich seh’ schon, Sie haben viel zu tun!«, sagte Isabella und verschwand mit einem »Auf Wiederseh’n« aus der Polizeistation.


  Charlotte war nach der Führung noch mit der ganzen Gruppe im Ratskeller eingekehrt. Es war schon neun Uhr, als sie endlich wieder zu Hause war und das Auto in die Garage fuhr.


  Kaum war sie im Haus, klingelte es Sturm bei ihr. Natürlich war es Isabella, die gleich, nachdem Charlotte die Tür geöffnet hatte, lospolterte: »Wo kommst du denn so spät her? Ich warte schon seit Stunden auf dich!«


  Charlottes Brauen schnellten zum Haaransatz. »Ach, ja? Waren wir verabredet?«


  Ohne auf die Frage einzugehen, lief Isabella voraus ins Wohnzimmer und schimpfte: »Die Führung kann doch nicht bis jetzt gedauert haben. Wo zum Donnerwetter hast du gesteckt? Und warum gehst du nicht an dein Handy, wenn ich anrufe?«


  Charlotte folgte ihr und baute sich vor Isabella auf, die Hände in die Hüften gestützt. »Hast du Fieber?«


  Isabella blieb stehen, sah ihre Schwester irritiert an und wollte gerade etwas sagen, als Charlotte gefährlich leise fortfuhr: »Du kommst hier rein, knurrst mich an, als wäre ich eine Zehnjährige, und hast die Stirn, so zu tun, als müsse ich dir Rechenschaft über meinen Aufenthalt ablegen. Verdammt, Isabella, wann begreifst du endlich, dass dich das nichts angeht!«


  Isabella war vor Überraschung ins Sofa gesunken und starrte ihre Schwester an. »Aber ich hab’ doch nur …!«, begann sie, wurde aber gleich wieder von Charlotte unterbrochen.


  »Du hast hier nichts zu sagen!« Sie betonte jedes einzelne Wort und fuhr etwas milder fort: »Ich gehe, wann ich will, und komme, wann ich will. Kapier’ das endlich!« Charlotte holte tief Luft. »Das war’s! Was willst du? Aber mach’s kurz, ich bin müde und hab keine Lust auf Diskussionen!«


  Isabella erhob sich. »Schon gut. Ich komm’ wieder, wenn deine Laune besser ist.«


  Charlotte lachte auf. »Meine Laune war blendend, bis du hier hereingerauscht bist wie eine Furie. Also, was treibt dich her?«


  Isabella war schon an der Wohnzimmertür. »Ich glaube, der junge Mann von gegenüber war doch in Haft, aber sie haben ihn wieder freigelassen«, sagte sie.


  Charlotte schüttelte verständnislos den Kopf. »Deshalb machst du so ein Theater? Das weiß ich längst. Er ist gestern wieder nach Hause gekommen.«


  »Du weißt davon?« Isabella sah ihre Schwester überrascht an. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Weil ich Frau Juli versprochen habe, darüber Stillschweigen zu bewahren.«


  »Frau Juli? War die hier?«


  »Ja.« Charlotte runzelte missmutig die Stirn. »Sonst noch was?«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich geh’ ja schon!«


  »Schlaf gut, Isalein!«, rief Charlotte ihr nach, als sie an der Tür war, wohl wissend, dass Isabella es gar nicht mochte, wenn ihr Name in irgendeiner Form verändert wurde. Grinsend verschloss sie die Tür und fragte sich, worüber sie sich eigentlich aufregte. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters war und blieb Isabella doch immer ihre ältere Schwester, die einfach nicht wahrhaben wollte, dass sie ebenfalls über sechzig und durchaus in der Lage war, ihr Leben selbst zu gestalten.


  In den Tagen darauf regnete es in Strömen. Isabella hatte Maler im Haus, und Charlotte fuhr für einige Tage nach München, um Sohn und Schwiegertochter zu besuchen.


  Eine knappe Woche nach dem Herbstfest war der kleine Streit vergessen und die Schwestern machten sich erneut mit den Rädern auf dem Weg zum Gestüt der Sandfelds. Sie hatten die Idee mit der Führung immer noch nicht aufgegeben und erhofften sich von Elsbeth Unterstützung für ihr Vorhaben.


  Diesmal herrschte auf dem Hof reger Betrieb. Mehrere Kinder, fast alles Mädchen und ein Junge, im Alter von etwa sechs bis sieben Jahren striegelten die Pferde mit Hingabe. Einige Eltern hatten ihre Autos neben der Scheune geparkt, plauderten miteinander und sahen ihren Kindern zu. Isabella und Charlotte schoben ihre Räder über den Hof zur anderen Seite, wo der Reitlehrer Thilo Winter das Tun der Kinder beobachtete und hin und wieder korrigierend eingriff.


  »Ah, die Damen Steif und Kantig«, begrüßte er die Schwestern überheblich, bevor sie etwas sagen konnten. »Wenn Sie Herrn Sandfeld suchen, er ist hinten bei der Deckstation.«


  »Danke«, sagten die beiden wie aus einem Munde und gingen an ihm vorbei durch den Gang zur Reithalle hinüber, neben der das Gebäude der Deckstation lag.


  »Winter schien nicht begeistert, uns zu sehen«, stellte Charlotte fest.


  »Vielleicht hat er Angst, dass wir seine Reitstunde stören.«


  »Ach was, er ist einfach nur überheblich und arrogant«, entgegnete Charlotte spöttisch. »Die Eltern der Kinder sind doch auch da und schauen zu!«


  Sie hatten die Reithalle erreicht, stellten ihre Räder ab und warfen einen Blick hinein. Die Halle war riesig, aber leer.


  Isabella und Charlotte gingen weiter zur Deckstation, wo fünf edle Hengste untergebracht waren. Die Pferdeboxen sahen aus wie neu und wurden gerade von einem Mitarbeiter mit frischer Streu versehen. Der Gestütsbesitzer führte die Pferde, die noch vor den Ställen standen, nach und nach auf die dahinter liegende Weide.


  »Elsbeth ist nirgends zu sehen«, sagte Charlotte. »Ob sie heute Urlaub hat?«


  Isabella zuckte die Schultern. »Möglich, oder sie arbeitet nur morgens.«


  »Da kommt Herr Sandfeld – fragen wir ihn doch einfach«, sagte Charlotte und ging auf den Gestütsleiter zu, der gerade von der Weide zurückkam.


  »Guten Tag, Herr Sandfeld, wir suchen Elsbeth Baumstroh. Ist sie im Stall?«


  Sandfeld stutzte und sah die Schwestern mit einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung an. »Wissen Sie es denn noch nicht? Sie ist gestern Nachmittag gestorben. Akutes Leber- und Nierenversagen!«


  »Oh Gott!« Charlotte schlug die Hand vor den Mund, und Isabella hauchte: »Das ist doch nicht möglich!«


  »Für uns ist es auch ein herber Verlust. Sie hat sich immer um die Hengste gekümmert!«, sagte Sandfeld, holte tief Luft und fuhr fort: »Erst Brigitte und nun Elsbeth. Sehr tragisch.«


  »Leberversagen?«, murmelte Charlotte. »Das hört sich nach einer Vergiftung an.«


  »Knollenblätterpilzvergiftung. Leider wurde es erst im Krankenhaus festgestellt. Da war es wohl schon zu spät.«


  »Das kann ich gar nicht glauben«, sagte Isabella. »Sie kannte doch alle Pilze.«


  »Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.« Der Gestütsleiter zuckte die Schultern und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Die Schwestern blickten ihm fassungslos nach. »Pilzvergiftung, bei Elsbeth. Das ist völlig absurd!«, sagte Isabella.


  »Beim Herbstfest hat sie spät am Abend noch ein Schälchen Pilze gegessen. Einen Rest von dem Salat, der so toll geschmeckt hat«, sagte Charlotte nachdenklich.


  »Der Salat war in Ordnung, den haben wir doch alle gegessen«, warf Isabella ein. »Wahrscheinlich hat sie am nächsten Tag neuen Salat gemacht und einen Knollenblätterpilz dazwischen gehabt.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir bei Elsbeth einfach nicht vorstellen. Sollen wir nicht mal zum Hof fahren und Hermann befragen?«


  »Erst mal die Beerdigung abwarten«, seufzte Isabella. »Später können wir immer noch mit Hermann sprechen. Für ihn muss es ein harter Schlag sein, nachdem vor zwei Jahren seine Frau gestorben ist. Zum Glück hat er ja die Kinder, die ihm nun sicherlich zur Seite stehen.«


  Langsam und nachdenklich schoben sie die Räder zurück auf dem Hof, wo die Reitschüler nun dabei waren, die Hufe der Pferde unter genauer Anleitung des Lehrers zu reinigen.


  »Schon komisch, dass beide Frauen hier auf dem Hof die Pferde zugeritten haben«, sagte Charlotte.


  »Und von beiden wurde erzählt, dass sie ein Verhältnis mit Thilo Winter hatten«, fügte Isabella leise hinzu.


  »Das hat doch nichts damit zutun«, antwortete Charlotte ebenso leise. »Obwohl mir dieser Winter nicht ganz geheuer ist.«


  »Bloß weil er uns gegenüber so arrogant auftritt?«, fragte Isabella.


  »Nein, es ist einfach so ein Gefühl.« Charlotte und Isabella warfen noch einen Blick über den Hof, bevor sie davonfuhren.


  Am Tag darauf traf Charlotte Hermann Baumstroh zufällig vor der Bank und sprach ihm ihr Beileid aus. »Ich kann es gar nicht glauben, dass Elsbeth wirklich eine Pilzvergiftung hatte!«, sagte sie.


  »Ich auch nicht!« Er fuhr sich mit der Hand durch sein etwas spärliches Haar mit den tiefen Geheimratsecken und stöhnte. »Wenn ich nur geahnt hätte, dass sie eine Vergiftung hat, hätte ich sie gleich des Morgens nach dem Herbstfest ins Krankenhaus gebracht.«


  »Am Morgen nach dem Herbstfest? War sie da schon krank?«


  Er nickte. »Sie musste sich übergeben und hat sich hingelegt. Später am Abend ging es ihr aber etwas besser, da hab ich gedacht, es wird wieder!«


  Er seufzte. »Ich wollte den Arzt holen, aber sie war partout dagegen. Hätte ich nur nicht auf sie gehört! Am nächsten Tag bin ich gleich nach dem Melken rauf in ihr Zimmer, da ging es ihr so schlecht, dass ich doch den Arzt gerufen habe. Kurz darauf hat der Krankenwagen sie abgeholt.« Hermann Baumstroh wischte sich über die Augen und ging davon.


  Charlotte betrat die Bank, holte sich Geld aus dem Automaten und fuhr nach Hause. Ihre Gedanken waren bei Elsbeth. Sie sah sie vor sich, wie sie das Schälchen mit dem Pilzsalat aus dem Kühlschrank nahm und sich damit zufrieden an den Küchentisch setzte. War es möglich, dass in dem Schälchen Knollenblätterpilze gewesen waren?


  Charlotte wäre am liebsten gleich zu Isabella hinübergegangen, als sie zurückkam, aber die Schwester war mit ihren Nordic Walking-Damen auf Tour. Kurz nach dem Mittagessen hielt sie das Warten nicht mehr aus und ging doch zu Isabella hinüber. Die Schwester erschien mit nassen Haaren und im Jogginganzug an der Tür.


  »Charlotte ich komme gerade aus dem Bad. Was gibt es denn?«


  »Ich muss was mit dir besprechen«, sagte Charlotte. »Hast du schon zu Mittag gegessen?«


  »Natürlich nicht«, knurrte Isabella. »Du siehst doch, dass ich noch nicht einmal meine Haare getrocknet habe.«


  »Ich habe noch Erbseneintopf übrig. Er ist noch warm. Trockne deine Haare und komm rüber. Es geht um Elsbeth!«


  »Erbseneintopf?« Isabellas Gesicht hellte sich merklich auf. »Ich beeil’ mich!«


  Sie schloss die Tür, und Charlotte ging zufrieden zurück.


  Eine Viertelstunde später saßen sie beide am Tisch in Charlottes Küche. Isabella ließ sich den Eintopf schmecken. »Genauso mag ich Erbseneintopf«, lobte sie.


  Charlotte nickte abwesend und sagte: »Ich glaube, Elsbeth ist vergiftet worden.«


  Isabella ließ den Löffel, den sie gerade zum Mund führen wollte, wieder in die Suppe fallen, und bespritzte ihren frisch übergestreiften Joggingpullover.


  »Oh Mist!«, fluchte sie, holte ein Tuch aus der Tasche und wischte die Spritzer ab, fragte aber gleich danach: »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe heute Morgen Hermann getroffen. Er sagte, dass Elsbeth gleich am Morgen nach dem Herbstfest gebrochen hat und im Bett geblieben ist. Sie wollte aber zu keinem Arzt gehen, weil es ihr später wieder besser ging.«


  »Hat sie denn zwischendurch etwas gegessen?«


  »Davon hat Hermann nichts gesagt. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht gleich den Arzt gerufen hat, sondern erst am nächsten Morgen. Da kam sie dann sofort ins Krankenhaus.« Charlotte holte tief Luft. »Sie muss die vergifteten Pilze am Abend des Herbstfestes gegessen haben.«


  »Aber den Pilzsalat haben doch alle gegessen, wir auch. Der war in Ordnung«, warf Isabella ein.


  »Elsbeth hatte sich ein Schälchen davon im Kühlschrank zurückgestellt. Ich habe gesehen, wie sie es herausgenommen hat, um es in Ruhe zu essen.«


  »Na und?« Isabella sah ihre Schwester verständnislos an. »Im Kühlschrank wird der Salat doch nicht giftig!«


  »Und wenn jemand das Schälchen vertauscht hat?«


  »Wie soll das denn gehen? Da müsste ja jemand ins Haus gegangen sein, ohne dass wir es bemerkt haben.« Isabella schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Außerdem kennt Elsbeth doch ihren Salat. Sie hätte bestimmt gemerkt, wenn es ein anderer gewesen wäre!«


  »Sie hatte Alkohol getrunken, da funktioniert der Geschmacksinn sicher nicht mehr so gut«, wagte Charlotte einen erneuten Vorstoß. »Und von der Deele aus konnte man unbemerkt in die Küche gelangen. Die Türen waren doch geöffnet, weil die Gästetoiletten im Flur sind.«


  »Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Isabella. »Theoretisch hätte auch ein Fremder in die Küche gehen können und den Salat in den Kühlschrank stellen. Ich halte es aber für absolut unwahrscheinlich!«


  »Warum?«


  »Erstens kann ich mir nicht vorstellen, dass Elsbeth Feinde hatte, und zweitens müsste jemand ihr Rezept kennen.« Isabella kratze die Reste ihres Eintopfs vom Teller. »Hast du noch genug für morgen? Dann komm ich noch mal rüber! Der Eintopf ist echt lecker!«


  »Für jede von uns ist noch ein Teller Suppe da«, sagte Charlotte. »Ich kaufe noch ein Stangenbrot dazu, dann reicht es bestimmt!«


  Isabella stand auf und räumte ihren Teller in die Spülmaschine. Währenddessen blieb Charlotte grübelnd sitzen. »Das mit dem Rezept ist durchaus ein Argument, aber Elsbeth könnte doch Feinde gehabt haben, wenn ich auch im Moment nicht weiß, wo ich die suchen soll.«


  »Elsbeth war eine Seele von Mensch. Der Posten als Vorsitzende der Landfrauen ist mit viel Arbeit verbunden, den neidet ihr bestimmt keiner«, war Isabella sicher. »Wir sollten lieber überlegen, wie der Knollenblätterpilz zwischen die Pilze aus dem Hofladen gekommen ist! Schließlich hat Elsbeth bei der Vorstellung extra erwähnt, dass sie die frischen Gurken, die Zwiebeln und die Pilze aus dem Hofladen bezogen hat.«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Du meinst, irgendjemand hat was gegen die Kottenbaaks und will ihnen schaden? Darum bringt er erst Brigitte und dann Elsbeth um.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr fort: »Dann wäre ja der Einbruch nur vorgetäuscht und ich hätte recht mit meiner These, dass der Salat vertauscht wurde.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Deine These ist falsch. Der Salat wurde nicht vertauscht. Der Pilz ist irgendwie in die Lieferung vom Hofladen geraten. Elsbeth hat bei der Menge an Salat nicht darauf geachtet, den giftigen Pilz mit verarbeitet und ausgerechnet die Portion mit dem Giftpilz selbst gegessen.«


  »Also wirklich Isabella, das ist ja noch abwegiger!« Charlotte sah ihre Schwester skeptisch an. »Die Pilze im Salat waren alle fein geschnipselt, sicher hat Elsbeth dafür die Küchenmaschine mit dem Schnitzelwerk genommen. Wie soll sie denn da genau die Pilzstückchen zurückgestellt haben, die giftig waren?«


  »Vielleicht hat sie eine Handvoll Pilze zurückgelassen, um sie einzeln zu schnippeln.«


  »Dann wäre ihr aufgefallen, dass einer der Pilze weiße Lamellen hatte und kein Champignon war.« Charlotte strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und fuhr fort: »Elsbeth war perfekt im Bestimmen von Pilzen. Sie hätte nicht einmal beim Pflücken auf der Weide einen falschen Pilz erwischt! Deshalb bin ich fest davon überzeugt, dass ihr der giftige Salat untergeschoben wurde.«


  »Glaubst du wirklich?« In Isabellas Gesicht zeichnete sich deutliche Skepsis ab.


  »Ja! Und ich werde das mit unserm Wachtmeister besprechen.«


  Isabella lachte. »Mach dich nur lächerlich! Der Wachtmeister wird dich für bekloppt erklären.«


  »Na und!« Charlotte zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall hat er dann was zum Grübeln.«


  Charlotte ließ sich von ihrer Idee nicht abbringen und fuhr am Nachmittag zur Polizeistation. Hauptkommissar Meier war diesmal allein im Büro und ganz vertieft in seinen Bildschirm, als sie eintrat.


  »Guten Tag, Herr Meier!« Charlotte lehnte sich über den Tresen, der die Besucherecke vom Büroraum trennte. Abwartend blickte sie zu dem Polizisten hinüber, der einen Gruß gemurmelt hatte, sich nun ächzend erhob, und zu ihr kam. »Frau Kantig, was kann ich für Sie tun?«


  »Gibt es schon neue Erkenntnisse zu dem Überfall auf den Hofladen?«, begann Charlotte, die sich ihre Strategie genau zurecht gelegt hatte, um von Meier nicht gleich abgewiesen zu werden.


  »Bedauere, Frau Kantig, den Verdächtigen mussten wir wieder laufen lassen. Der junge Mann kann den Mord nicht begangen haben.«


  »Ach, sagten Sie nicht, Sie hätten seine Fingerabdrücke?«


  »Er war zwar vor Ort, genau wie Sie, aber die Rechtsmedizin konnte eindeutig klären, dass er mit dem Mord nichts zu tun hat.«


  »Und wer war es dann?«


  »Das wissen wir noch nicht.« Meier trommelte nervös mit den Fingern auf den Holz herum. »Sonst noch was?«


  »Haben Sie davon gehört, dass Elsbeth Baumstroh an Knollenblätterpilzvergiftung gestorben sein soll?«


  »Bedauerlich, sehr bedauerlich.« Meier holte tief Luft. »Man weiß ja nie, was in den Menschen vorgeht.«


  »Wie meinen Sie das?« Charlotte sah ihn verständnislos an.


  »Frau Kantig, das liegt doch auf der Hand!« Meier machte eine kleine Pause, als müsse er sich seine Worte genau überlegen. »Frau Baumstroh war eine Meisterin beim Bestimmen von Pilzen, zumindest hat ihr Bruder mir das mitgeteilt. Da kann es sich doch nur um einen Suizid handeln.«


  »Ein Suizid? Nein, auf keinen Fall!«, protestierte Charlotte. »Am Abend des Herbstfestes war Elsbeth bester Laune. Warum sollte sie sich umbringen?«


  »Es ist den Menschen nicht immer anzusehen, wenn sie den Wusch haben, aus dem Leben zu scheiden«, erklärte der Beamte.


  »Herr Meier, ich bin sicher, dass irgendjemand Elsbeth den giftigen Pilz untergeschoben hat«, fauchte Charlotte.


  »Sie irren, Frau Kantig«, widersprach Meier und sein Gesicht nahm eine rote Färbung an.


  »Hat Elsbeth denn einen Abschiedsbrief geschrieben, dass Sie sich so sicher sind?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber bei einer Pilzexpertin wie Frau Baumstroh ist solch ein Schluss naheliegend. Außerdem hat ihr Bruder davon gesprochen, dass sie in letzter Zeit Ärger bei ihrer Arbeit hatte.«


  »Ärger? Auf dem Gestüt? Was denn für Ärger?«


  »Das wusste der Bruder leider nicht, aber er war der Meinung, dass diese Sache seine Schwester sehr belastet hat.« Meier holte tief Luft. »Vielleicht war die Frau sensibler, als Sie denken!«


  »Elsbeth hat sich nicht selbst umgebracht, schon gar nicht wegen einer Sache auf dem Gestüt!«, stieß Charlotte empört hervor. »Es war auch kein Versehen. Der giftige Pilz wurde ihr untergeschoben, ich weiß zwar nicht wieso, aber ich werde es herausfinden.«


  »Frau Kantig, ich muss darauf hinweisen, dass die Aufklärung von Verbrechen Sache der Polizei ist«, sagte Meier mit mittlerweile hochrotem Gesicht. »Und hier gibt es nichts aufzuklären, verdammt noch mal!« Bei den letzten Worten war seine Stimme laut geworden und zur Unterstreichung seiner Aussage hieb er mit der Faust auf den Tisch, dass der ganze Tresen wackelte.


  »Wie Sie meinen«, antwortete Charlotte spitz. »Schönen Tag noch!« Ohne Meier noch eines Blickes zu würdigen, verließ sie die Polizeistation.


  Charlotte war gerade wieder zu Hause, als es läutete. In der Annahme Isabella vor sich zu haben, rief sie: »Gut, dass du kommst, ich muss unbedingt mit dir sprechen!« und riss sie die Tür auf. Verdutzt sah sie in das verlegene Gesicht von Frau Juli.


  »Komme ich ungelegen?«, stotterte die Nachbarin leicht errötend.


  »Äh, nein, natürlich nicht!« Charlotte lächelte. »Ich dachte, meine Schwester wäre es!«, sagte sie mit einem Schulterzucken und fuhr fort: »Komm doch herein, Hilde!«


  Sie führte die Nachbarin in die Küche. »Setz dich. Ich mache uns einen Kaffee. Wie ich gesehen habe, ist dein Sohn wieder da!«


  Jetzt strahlte Hildegard Juli. »Ja. Zum Glück, deshalb bin ich hier. Ich möchte mich bedanken.«


  »Bedanken, wieso?« Charlotte hatte die Kaffeemaschine gerade mit Wasser gefüllt und drehte sich abrupt zu ihrer Nachbarin um.


  »André ist doch Linkshänder, und du hast mich drauf aufmerksam gemacht!«


  Charlotte nahm die Kaffeedose aus dem Schrank und füllte das Pulver in den Maschinenfilter. »Ich verstehe immer noch nicht?«


  »Ich habe gleich nach unserem Gespräch den Anwalt angerufen. Er hat es an die Polizei weitergegeben. Am Nachmittag wurde André entlassen, weil die tödlichen Messerstiche nur von einem Rechtshänder stammen können!«


  »Ach, deshalb hat mir der Wachtmeister heute Morgen gesagt, der junge Mann sei nicht der Täter.« Charlotte schaltete die Maschine ein, deckte Kaffeetassen auf und holte eine Keksdose aus dem Schrank. »Kuchen habe ich leider nicht da, nur Butterplätzchen mit Schokoguss.«


  Hildegard Juli lächelte und nahm ein Plätzchen. »Mmmh, diese Schokoröllchen mag ich schrecklich gern.«


  Als der Kaffee fertig war, schenkte Charlotte zwei Tassen voll ein und setzte sich der Nachbarin gegenüber. »Wie geht es deinem Sohn denn jetzt?«, fragte sie.


  »Deshalb bin ich hier. Er will nicht zur Schule. Er hat Angst, dass alle wissen, dass er eine Woche in U-Haft war«, sagte sie. »Was soll ich bloß tun? Er muss doch seinen Abschluss machen!«


  »Was sagt dein Mann dazu?«


  »Der ist wütend. Auf André, weil er nicht gleich die Wahrheit gesagt hat, auf die Polizei, einfach auf alles!«, sagte Hilde bedrückt. »Und André schließt sich in seinem Zimmer ein und kommt erst runter, wenn Udo bei der Arbeit ist.«


  »Hast du schon mit dem Schulleiter gesprochen?«, fragte Charlotte.


  »Ja, natürlich. Ich musste André ja abmelden für die erste Woche nach den Ferien«, antwortet Hilde. »Da habe ich allerdings den Fehler begangen, ihn einfach krank zu melden.«


  »Das wird der Rektor sicher verstehen«, meinte Charlotte zuversichtlich.


  »Sie wären gar nicht dahinter gekommen, wenn die Beschreibung von André nicht in der Presse gewesen wäre. Beim Bäcker hat ihn einer der Mitschüler erkannt und in der Schule groß rumposaunt: ›Der Neue hat den Hofladen überfallen!‹«


  Charlotte seufzte. »Das ist wirklich ein Problem. Soll ich mal mit dem Rektor reden? Vielleicht könnte das auch meine Schwester machen, sie hat bis vor drei Jahren am Gymnasium unterrichtet.«


  »Wirklich? Das wäre bestimmt eine Hilfe!« Hildegard Juli atmete sichtlich auf.


  »Ja, warum nicht«, sagte Charlotte. »Aber erst würde ich gerne mit deinem Sohn sprechen. Er muss auch damit einverstanden sein.«


  »Ich werde ihn fragen, was er davon hält, dann sag’ ich dir Bescheid!« Hildegard nahm sich noch ein Plätzchen und wirkte plötzlich wesentlich entspannter als zuvor. Sie wandten sich nun anderen Dingen zu und genossen den Nachmittag.


  Zur gleichen Zeit, als Charlotte Besuch von Frau Juli hatte, fuhr Isabella mit ihrem Rad die Münsterlandstraße entlang. Sie trug wie gewöhnlich ihr Radler-Outfit und einen Helm und fuhr wesentlich schneller, als wenn sie mit Charlotte unterwegs war. Sie spielte mit dem Gedanken, einer Gruppe von Frauen beizutreten, die sich auf Trekkingtouren durchs Gelände spezialisiert hatten. Die Gruppe bestand ausschließlich aus Frauen über sechzig, die noch einmal eine sportliche Herausforderung suchten. Isabella fühlte sich fit genug dafür, wollte aber erst ein wenig trainieren, bevor sie sich endgültig zum Beitritt entschied.


  Sie fuhr tief über den Lenker gebeugt und ziemlich schnell, als ihr ein anderer Radler entgegenkam. Sie bemerkte den jungen Mann und wich ihm aus, indem sie sich scharf rechts hielt, der Mann wich ebenfalls aus, allerdings nach links, und so war ein zum Zusammenstoß unvermeidbar. Zum Glück streiften sich nur die Lenker, was dazu führte, dass Isabella mit dem Rad auf den Grasstreifen geriet und im letzten Moment abspringen konnte. Der Mann allerdings war so erschrocken, dass sein Rad seitlich wegrutschte und er ziemlich unsanft auf den Radweg aufschlug.


  »Verdammt! Können Sie nicht aufpassen!«, schrie Isabella in ihrer ersten Wut, dann ließ sie ihr Rad im Gras liegen, eilte zu dem Mann hin und fragte: »Haben Sie sich verletzt?«


  Er stand schon wieder auf den Füßen, rieb sich sein Handgelenk und starrte sie an. »Sie? Frau Steif?«


  Isabella sah ihn irritiert an, weil sie nicht wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Der Mann war jung, sehr jung. »Woher kennen Sie mich? Sind Sie ein ehemaliger Schüler von mir?« Sie konnte sich beim besten Willen nicht an das Gesicht erinnern.


  Er bückte sich wortlos und hob sein Rad auf. Der Lenker war schief, aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein. Er bog mit mürrischem Gesicht daran herum.


  »He, ich habe Sie was gefragt«, fauchte Isabella, die mittlerweile richtig ärgerlich war. »Es war nicht meine Schuld, Sie sind direkt auf mich zugefahren!«


  »Dann holen Sie doch die Polizei. Es kommt jetzt sowieso nicht mehr drauf an!«


  »Verdammt noch mal!« Isabella griff nach dem Arm des Mannes und hielt ihn fest. »Sagen Sie mir endlich, was los ist!« Zum ersten Mal sah sie ihm direkt ins Gesicht. Dunkelblondes Haar lugte unter seinem Helm hervor, er war sehr groß und seine zusammengekniffenen grauen Augen sahen sie zornig an. Sein Blick stimmte Isabella etwas milder. »Warum kommt es nicht mehr darauf an? Was meinen Sie damit?«


  »Gegen Mord ist das hier ein Klacks!«, murmelte er, und endlich wusste Isabella, mit wem sie es zu tun hatte.


  »Sie sind unser neuer Nachbar, der beim Hofladenmord weggelaufen ist!«


  »Sie haben’s erkannt! Alle zeigen jetzt mit Fingern auf mich, weil Sie mich angezeigt haben!«, stieß er empört hervor. Er hatte den Lenker wieder gerichtet und wollte aufsteigen.


  »Hiergeblieben!«, rief Isabella, schnappte nach seiner Jacke und hielt sie eisern fest. »Jetzt erzählen Sie mir, was los ist und warum Sie heute die Schule schwänzen!«


  Er wollte sie abwehren, aber Isabella hielt seine Jacke noch immer fest und holte mit der anderen Hand ihr Handy aus der Tasche. »Entweder Sie reden mit mir oder ich rufe wirklich die Polizei!«


  »Lassen Sie mich los! Ich hab es eilig.«


  Isabella blieb breitbeinig vor ihm stehen und sah zu ihm auf, denn er war über einen Kopf größer als sie. »Sie erzählen mir alles, und ich verspreche Ihnen zu helfen, dass Sie wieder zur Schule gehen können! Sie sind doch hier auf dem Gymnasium, oder?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Man hat so seine Quellen«, hielt sich Isabella bedeckt. »Außerdem habe ich dort bis vor drei Jahren unterrichtet.« Er stöhnte und wollte etwas erwidern, aber Isabella ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern fuhr fort: »Wir fahren jetzt zu mir nach Hause.« Sie drohte mit dem Finger. »Wehe Ihnen, wenn Sie türmen!«


  Etwa zehn Minuten später stiegen sie vor Isabellas Haustür vom Rad. André Juli hatte den ganzen Weg kein Wort gesprochen. Isabella bugsierte den schweigsamen jungen Mann in die Küche. »Setzen Sie sich! Mögen Sie Kaffee?«


  Er nickte mit verkniffenem Gesicht, blieb aber weiterhin stumm.


  »Wenn Sie hier weiter den Beleidigten spielen wollen, bitte«, sagte Isabella. »Glauben Sie ja nicht, dass mich das stört. Ich habe Zeit!«


  »Sie glauben mir ja doch nicht, dass ich’s nicht war!«, sagte er leise.


  »Erzählen Sie mir einfach die ganze Geschichte! Warum Sie am Hofladen waren und weshalb Sie weggelaufen sind. Dann entscheide ich, ob ich Ihnen glaube«, sagte sie. »Außerdem verspreche ich Ihnen, dass ich mit dem Rektor Ihrer Schule spreche! Wenn Sie möchten, kann ich auch die Schülervertretung informieren.«


  »Bloß nicht!« Er sah sie entsetzt an.


  Isabella stellte den Kaffee vor ihn hin und forderte ihn auf: »Dann schießen Sie mal los!«


  Als der junge Mann seinen Bericht beendet hatte, fragte Isabella nachdenklich: »Dieses Medaillon, das Sie auf der Terrasse gefunden haben, gehörte der Toten, nicht wahr?«


  »Ja, aber ich habe es ihr nicht abgenommen«, sagte er. Mittlerweile war er ruhiger geworden, umklammerte allerdings seine Kaffeetasse mit beiden Händen, als müsse er sich daran festhalten. Während seines Berichtes hatte er Isabella nicht einmal angesehen, sondern den Blick stur auf seine Kaffeetasse gerichtet, doch nun hob er den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf. »Ich war nur im Wohnzimmer und habe laut gerufen, weil ich dachte, es wäre jemand im Haus, dann habe ich das Medaillon auf den Tisch gelegt und bin durch den Garten zurückgegangen. Der Reiter, den ich vorher auf dem Weg gesehen habe, muss auch aus dem Haus gekommen und durch das Gartentor gegangen sein. Ich habe es deutlich an den Spuren der Hufe gesehen, die das Pferd dort hinterlassen hat. Es war sicher am Gartenzaun angebunden.«


  »Haben Sie das auch der Polizei erzählt?«


  »Ja«, gab er kleinlaut zu, und diesmal sah er Isabella offen an. »Sie haben mir nicht geglaubt, weil es am nächsten Tag geregnet hat und man die Spuren nicht mehr sehen konnte.«


  »Haben Sie das denn nicht gleich angegeben?«


  »Nein.« Er seufzte. »Zuerst hatte ich verschwiegen, dass ich vorher im Haus war. Aber dann kamen die Polizisten wieder, weil mein Fingerabdruck auf dem Medaillon war, und haben mich festgenommen.«


  »Deshalb sind Sie in U-Haft gekommen«, folgerte Isabella. »Und weshalb hat man Sie nach einer Woche entlassen?«


  »Weil ich Linkshänder bin«, sagte er. »Der Anwalt hat gesagt, dass ich die Frau nicht getötet haben kann, weil ein Rechtshänder anders zusticht.«


  »Das hätte man doch schon gleich zu Anfang wissen müssen«, regte sich Isabella auf. André Juli zog eine Grimasse und zuckte die Schultern, äußerte sich aber nicht dazu.


  Isabella sah ihn an. Sein junges Gesicht war voller Sorge und seine grauen Augen sahen sie zweifelnd, aber auch leicht verwirrt an. Sie war jedoch sicher, dass er die Wahrheit gesagt hatte


  Unvermittelt fragte sie: »Mögen Sie Kuchen? Ich habe noch Apfelkuchen da.«


  Endlich ließ er seine Kaffeetasse los und ein plötzliches, kurzes Lächeln erhellte sein junges Gesicht. »Apfelkuchen mag ich am liebsten mit Sahne!«


  Isabella lachte, trat an den Kühlschrank und holte den Kuchen heraus. »Sahne muss ich erst schlagen«, erklärte sie und machte sich gleich ans Werk.


  »Das ist aber nicht nötig, ich mag den Kuchen auch so«, wehrte er verlegen ab und errötete plötzlich.


  »Ich mach’s gerne!« Während sich der Quirl ratternd in der Schüssel bewegte, zeigte Isabella mit der freien Hand auf die Kaffeemaschine, wo die Glaskanne noch auf der Warmhalteplatte stand. »Würden Sie uns bitte Kaffee nachgießen?«


  Er nickte und stand auf. Nachdem er den Kaffee eingegossen hatte, sah er ihr zu. »Früher habe ich immer den Schläger abgeleckt, wenn mein Mutter Sahne schlug.« Er grinste, und plötzlich sah er genauso jung aus, wie er war.


  »Fertig!«, verkündete Isabella und stellte die Sahne auf den Tisch, wo André Juli gerade wieder Platz genommen hatte. Isabella setzte sich ihm gegenüber.


  André ließ sich den Kuchen schmecken. »Mmmh, lecker!«, sagte er und aß offensichtlich mit Genuss.


  »Sind Sie gut in der Schule?«, fragte Isabella während sie mit Begeisterung zusah, wie Kuchen und Sahne immer weniger wurden. Der Junge schien schrecklichen Hunger zu haben.


  Bei ihrer Frage hielt er abrupt inne. »Wieso?«


  »Wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich das doch wissen.«


  Er errötete wieder und zuckte die Schultern. »Schlecht bin ich nicht. Englisch, Mathe, Deutsch: Zwei, Französisch: Drei, ne Vier hab ich nur in Kunst, das liegt mir nicht.«


  »Oh, das hört sich aber gut an«, sagte Isabella anerkennend. »Da kümmere ich mich doch gerne. Und wenn Sie Probleme mit Französisch haben, kann ich Ihnen ein wenig Nachhilfe geben.«


  »Hab’ ich noch nie gebraucht«, sagte er und grinste wieder. »Das Lernen ist nicht das Problem. Ich hab einfach keinen Bock hinzugehen und von allen zu hören, dass ich gesessen hab’.«


  »Das werden wir in den Griff kriegen. Ich kümmere mich darum«, versprach Isabella und fuhr fort: »Und was Ihr Französisch anbelangt, werde ich Ihnen ab sofort Nachhilfe geben. Dann sind Sie nachher noch besser.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin auch mit ‘ner Drei in Französisch zufrieden«, sagte er abwehrend und kratzte den letzten Sahnerest von seinem Teller.


  »Keine Widerrede«, entschied Isabella. »Sie haben schließlich schon eine Woche Unterricht verpasst. Und ich mach’ es gern!«


  »Also gut, wenn Sie meinen.« André seufzte ergeben.


  Kurz darauf verabschiedete er sich. An der Haustür angekommen, sagte Isabella: »Seien Sie morgen Früh startklar. Ich fahre mit Ihnen zur Schule.«


  Er wurde blass. »Sie wollen mitkommen? Das geht doch nicht!«


  »Ist Ihnen das peinlich?« Isabella lächelte. »Dann lasse ich Sie vorher aussteigen«, versicherte sie.


  »Nicht nötig«, sagt er hastig. »Ich fahre mit dem Fahrrad.«


  »Ach, so plötzlich?«, sagte Isabella mit leichtem Spott in der Stimme. »Das hätten Sie schon eher haben können!«


  Er zuckte die Schultern und ging schnellen Schrittes davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Isabella sah ihm nach, wie er dahinging, mit gesenktem Kopf und verkrampfter Haltung. Sie würde ihn im Auge behalten.


  Gerade als sie hineingehen wollte, steckte Charlotte den Kopf aus dem Fenster nebenan und rief. »Isabella, was war das denn?«


  Erschrocken drehte sich Isabella um und sah zu ihr hinüber. »Komm rein, dann erzähl’ ich’s dir.«


  Das ließ sich Charlotte nicht zweimal sagen und saß kaum ein Minute später in Isabellas Küche. »Kuchen mit Sahne? Hast du noch was davon?« Sie blickte auf die benutzten Teller und sah ihre Schwester fragend an.


  Isabella lachte und ging an den Kühlschrank. »Apfelkuchen! Ein Stückchen ist noch da. Sahne auch?«


  »Klar!«, gab Charlotte zurück. »Wenn’s Kuchen gibt, mach ich doch keine Diät!«


  »Nötig hättest du’s aber. Deine Rolle ist noch immer nicht weg«, konterte Isabella boshaft.


  »Wenn man zu schnell abnimmt, kriegt man nur Falten«, erklärte Charlotte lapidar und wechselte schnell das Thema. »Sag’ mal, war das eben nicht der Sohn von Hildegard Juli? Was wollte der denn bei dir?«


  »André heißt er. Er hat Sorgen in der Schule.«


  »Hilde sagte, er wäre gut im Unterricht, wolle jedoch nicht hingehen«, antwortete Charlotte, während sie dem Kuchenstück, das Isabella vor sie hingestellt hatte, mit Genuss zu Leibe rückte.


  Isabella goss Kaffee ein, stellte eine Tasse vor Charlotte hin und setzte sich ihr gegenüber. »Er hat Angst, dass die anderen Schüler ihn schneiden, weil er eine Woche in U-Haft war.«


  Charlotte nickte. »Davon hat Hilde auch gesprochen. Sie hat mich gebeten, bei der Schule ein gutes Wort einzulegen. Aber ich wollte ihren Sohn erst fragen.«


  »Nicht mehr nötig. Er ist einverstanden. Ich fahre morgen Früh gleich los«, sagte Isabella bestimmt. »Eigentlich wollte ich ihn dann mitnehmen, aber er hat abgelehnt.«


  »Isabella, er ist siebzehn!« Charlotte lachte. »Da wird es ihm peinlich sein, wenn er in deiner Begleitung kommt.«


  »Ich weiß.« Isabella zog die Brauen hoch. »Aber ich fürchte, dass ihn so ganz allein der Mut verlässt und er gar nicht erst bis zur Schule kommt.«


  »Möglich, aber das hat er dann sich selbst zuzuschreiben«, sagte Charlotte. »Er wird sich seinen Platz dort sowieso erkämpfen müssen. Das wird nicht leicht!«


  »Kein Wunder.« Isabella seufzte. »Neu in der Schule und dann noch die U-Haft. Der Junge tut mir echt leid!«


  Charlotte steckte sich das letzte Restchen Kuchen in den Mund und nickte zustimmend.


  7. Kapitel


  Anja Birkbusch sattelte gedankenverloren den schwarzen Hengst, der bisher ihrer Mutter gehört hatte. Das Testament ließ ihr keine Ruhe. Sie hatte sosehr gehofft, dass es ihr einen Hinweis auf ihren Vater geben würde. Einen Brief oder ein Foto. Aber nichts von all dem hatte der Anwalt ihr ausgehändigt. Nun würde sie nie erfahren, wer der Mann war – das Testament war ihre letzte Hoffnung gewesen.


  Seufzend saß sie auf und schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich Blacky langsam in Bewegung setzte. Ihre Mutter hatte ihr das Pferd, den Hof und ein Sparbuch mit fünfzigtausend Euro vermacht. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, denn nun war sie eine wohlhabende Frau und konnte ganz ohne Geldsorgen ihr Lehramtsstudium abschließen. Doch sie wunderte sich, wie es ihrer Mutter möglich gewesen war, so viel Geld anzusparen. Ob Torsten es ihr bei der Scheidung ausgezahlt hatte? Schließlich hatte er auch das ganze Haus renoviert. Plötzlich schien ihr der verhasste Stiefvater gar nicht mehr so schlecht gewesen zu sein. Zu ihr war er immer sehr streng und ihrer Meinung nach ungerecht gewesen, bei jeder Gelegenheit hatte er mit ihr geschimpft und immer an ihren Schulnoten herumgenörgelt. Deshalb hatte es mit ihrer Mutter auch immer wieder Streit gegeben, bis sie nach drei Monaten zur Großmutter nach Meschede gezogen war.


  Ihrer Oma hatte Brigitte die drei Pferde hinterlassen, die momentan auf Hof Sandfeld standen. Es waren hochwertige Zuchtstuten, deren Erstfohlen Brigitte schon allerhand Geld eingebracht hatten. Wegen der Stuten hatte Elmar Sandfeld gleich nach der Beerdigung mit ihrer Großmutter gesprochen. Er wollte sie ihr abkaufen. Die Oma zögerte allerdings noch, denn alle drei Tiere waren tragend, und die Fohlen würden ihr gutes Geld bringen.


  Ihre Mutter hatte der Oma die Pferde sicher hinterlassen, weil sie wusste, dass sich Katharina Brauer ebenso gut damit auskannte wie Brigitte selbst. Anja ritt zwar gern und liebte Pferde, war aber nicht mit den Geheimnissen einer guten Zucht vertraut. Sie hatte sich nie dafür interessiert.


  Die drei Stuten ihrer Mutter hatten etliche hochdotierte Preise beim Springreiten gewonnen und gehörten zur Spitzenklasse. Nun waren sie für Wettkämpfe zu alt, und wurden nur noch für die Zucht benötigt. Schon die ersten Fohlen hatten im Parcourstest gute Noten erhalten und waren im letzten Frühjahr von bekannten Reitställen ersteigert worden.


  Anja nahm den Waldweg zum Gestüt. Dort fühlte sie sich wohl. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich häufig mit Elsbeth Baumstroh unterhalten, die in der Deckstelle arbeitete. In den letzten Tagen war sie in Münster gewesen, weil sie sich zum Beginn des Wintersemesters noch bei einigen Kursen einschreiben wollte. Trotz des Todes ihrer Mutter wollte sie ihr Studium unbedingt durchziehen, obwohl die Großmutter ihr geraten hatte, ein Semester auszusetzen. Sie hatte das abgelehnt, da die Beziehung zu ihrer Mutter nie so innig gewesen war wie die zur Großmutter. Trotzdem hatte sie plötzlich ein schlechtes Gewissen, dass ihr der Tod ihrer Mutter so wenig naheging. Deshalb wollte sie unbedingt mit Elsbeth sprechen, einer guten Freundin ihrer Mutter.


  Auf dem Gestüt ging es wie immer geschäftig zu. Thilo Winter stand breitbeinig vor einer Anfängergruppe von jungen Mädchen im Alter von etwa vierzehn bis sechzehn Jahren und brachte ihnen wie gewohnt gestenreich und mit lauter Stimme die Grundbegriffe bei. Anja grinste, als sie sah, wie die Mädchen ihn anhimmelten. Sie hob grüßend die Hand, verschwand Richtung Reithalle und ignorierte den intensiven Blick, den Thilo Winter ihr zuwarf. Sie mochte Winter nicht, ein Punkt, in dem sie sich mit ihrer Mutter einig gewesen war. Obwohl im Ort gemunkelt wurde, dass ihre Mutter etwas mit Winter gehabt hatte, wusste Anja, dass das Gerücht jeglicher Grundlage entbehrte.


  Brigitte hatte ihr vor einigen Wochen gesagt, sie solle Thilo im Auge behalten, sich aber von ihm fernhalten. »Ich will nicht, dass du eine von Vielen bist«, hatte sie gesagt. Anja hatte damals schnippisch geantwortet: »Als wenn dieser Typ mich interessieren würde.«


  Ihre Mutter hatte gelächelt und gemeint: »Gott sei Dank. Ich mag ihn auch nicht!«


  War das ein Liebesbeweis ihrer Mutter gewesen, dass sie sich Sorgen gemacht hatte? Anja wusste es nicht, aber von dem Tag an, hatte sie Thilo beobachtet, denn ihre Aussage war nur vorgeschoben. Thilo hatte sie sehr wohl interessiert. Aber sie schien nicht die Einzige zu sein, die ihn attraktiv fand, denn auch Annegret Sandfeld himmelte ihn regelrecht an. Anja hatte einmal gesehen, wie die beiden eng beieinander standen und innig miteinander plauderten. Wenige Tage später hatte sie dann beobachtet, wie Thilo Winter eine der Reiterinnen küsste, und ihr Interesse an ihm war endgültig dahin.


  Anja band ihr Pferd am Balken neben dem Gebäude der Deckstelle an und wunderte sich, dass die Pferde noch in den Boxen standen. Plötzlich kam ihr Elmar Sandfeld entgegen. Er hielt einen der Hengste am Halfter und blieb vor ihr stehen. »Anja, wie geht es dir?«, fragte er freundlich.


  »Danke, gut. Ist Elsbeth nicht da?« Sie sah sich fragend um, und wieder einmal war ihr ganz beklommen zumute, wie immer wenn Elmar Sandfeld mit ihr sprach.


  Er machte ein erschrockenes Gesicht. »Du weißt es noch nicht?«


  »Ist sie krank?« Sie sah ihn fragend an.


  »Sie ist tot, Anja. Vor drei Tagen ist sie gestorben. Knollenblätterpilzvergiftung«, sagte er mit leiser Stimme, während der Hengst neben ihm unruhig schnaubte und herumtänzelte. »Ja, ja. Ruhig, ganz ruhig«, sprach Sandfeld nun leise auf das Tier ein, während Anja ganz blass geworden war.


  »Das kann doch nicht sein!«, hauchte sie und schüttelte entsetzt den Kopf.


  »Es stand heute in der Zeitung. Die Todesanzeige«, erklärte er. Doch Anja hörte gar nicht mehr zu. Wie in Trance drehte sie sich um, ging zu ihrem Pferd, saß auf und ritt davon.


  »Anja?!«, hörte sie die Stimme des Gestütsbesitzers hinter sich. Sie achtete nicht darauf, ritt langsam über den Hof an den Reiterinnen vorbei und durch das Tor davon. Erst dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Elsbeth, die Freundin ihrer Mutter vergiftet mit Pilzen! Das war doch unmöglich. Sie musste zurück und sofort ihre Großmutter fragen, ob sie davon gewusst hatte.


  Zum Glück war die Oma vom Einkaufen zurück, als Anja ankam, denn ihr Auto stand vor dem Haus. Anja machte ihr Pferd am Pfosten der Gartentür fest und stürmte ins Haus.


  »Oma, Elsbeth ist tot!«, rief sie erregt, als sie zur Küche hereinkam. Die Großmutter stand am Herd und drehte sich nickend zu ihr um.


  »Ich habe heute Morgen die Todesanzeige in der Zeitung gesehen«, sagte sie. »Schrecklich! Sie soll Selbstmord begangen haben.«


  »Suizid?« Anja starrte ihre Großmutter an und schüttelte dann ganz langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht! Das kann gar nicht sein! Nicht Elsbeth!«, hauchte sie und ließ sich auf den Küchenstuhl fallen, der ihr am nächsten stand.


  Die Großmutter setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Elsbeth kannte sich in allen Pilzarten sehr gut aus. Einen Knollenblätterpilz hätte sie sofort erkannt. Sie muss ihn absichtlich gegessen haben.«


  »Nein, Oma!« Anja stöhnte auf. »Elsbeth hätte so etwas niemals gemacht!«


  »Es hat Ärger gegeben auf dem Gestüt, Anja«, erklärte die Großmutter. »Brigitte hat es mit schon vor Wochen gesagt.«


  »Ärger? Wieso?«


  »Elsbeth soll Sperma illegal entnommen haben.«


  »Samenklau? Das glaube ich nicht«, protestierte Anja. »Wer behauptet denn so etwas?«


  »Keine Ahnung.« Frau Brauer holte tief Luft. »Brigitte sagte, dass es Streit mit Annegret Sandfeld gab, aber genau wusste sie es nicht.«


  »Frau Sandfeld ist eine ganz fiese Ziege! Sie wollte auch, das Mama nicht mehr dort reitet, aber zum Glück gehört das Gestüt ihrem Mann.«


  »Diese ganze Sache hat Elsbeth wohl mehr zugesetzt, als wir dachten«, sagte Katharina Brauer und strich ihrer Enkelin sanft über das Haar. »Vielleicht hat sie sich deshalb umgebracht.«


  »Was hat Mama denn dazu gesagt? Hat sie es geglaubt?«


  »Nein, deine Mutter war überzeugt, dass es nicht stimmt, aber dann …« Katharina Brauer sprach nicht weiter und wischte sich mit der Hand über die Augen.


  »Nicht weinen, Oma«, sagte Anja und umarmte sie. »Ich bin doch bei dir. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass Elsbeth sich umgebracht hat!«


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. »Wer kann denn das sein?«, fragte Anja und ging zum Küchenfester, während die Großmutter schon an der Küchentür war. »Oh nein! Steif und Kantig! Mach bloß nicht auf, Oma! Die alten Schnüffeltanten will ich nicht hier haben!«


  »Manchmal sind sie ganz nützlich«, sagte die Großmutter. »Geh nur, ich werde schon mit ihnen fertig. Außerdem erfahren sie von mir nichts, was sie nichts angeht.«


  Für einen kurzen Moment überlegte Anja, doch dann entschloss sie sich zu bleiben. Vielleicht hatte die Oma ja recht.


  Kurz darauf saßen Isabella Steif und Charlotte Kantig den beiden am Küchentisch gegenüber. Isabella Steif kam gleich zur Sache: »Wir sind hier, weil wir ziemlich sicher sind, dass sich Elsbeth Baumstroh nicht umgebracht hat.«


  Anja, die bisher mit mürrischen Gesicht zugehört hatte, sah die Lehrerin überrascht an: »Genau das Gleiche habe ich auch gedacht. Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Wir waren beide auf dem Herbstfest der Landfrauen«, erklärte Charlotte Kantig und berichtete, dass sie mit Elsbeth das Geschirr in die Küche gebracht hatte. »Sie war gut drauf und richtig fröhlich, den ganzen Abend lang. Wir gehen davon aus, dass jemand das Schälchen Pilzsalat, dass sie sich zurückgestellt hatte, vertauscht hat.«


  Anja sah die beiden Schwestern skeptisch an. »Woher sollte denn jemand wissen, dass sie sich ein Schälchen im Kühlschrank zurückgestellt hatte? Und wenn, dann müsste dieser jemand erst mal ins Haus kommen.« Sie stand abrupt auf und ging zur Tür. »Solch einen Blödsinn höre ich mir nicht länger an!«


  Sie ließ die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen und ging hinauf in ihr Schlafzimmer. Diese beiden alten Schachteln hatten wirklich nichts anderes zu tun, als zu tratschen und anderen Leuten ihre abstrusen Ideen vorzustellen! Sollte die Oma doch sehen, wie sie damit klarkam! Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären die beiden gar nicht ins Haus gekommen!


  Sie nahm sich ihre Schultertasche zur Hand und ordnete die Unterlagen, die sie am Montag zur Uni mitnehmen wollte. Am Mittwochnachmittag war die Beerdigung von Elsbeth Baumstroh; sie hatte es in der Zeitung nachgeschlagen, denn sie wollte unbedingt daran teilnehmen.


  Fast eine Stunde war vergangen, als es an ihrer Zimmertür klopfte und die Großmutter den Kopf zur Tür herein steckte. »Anja, alles in Ordnung?«


  »Klar, Oma, komm rein.« Anja lächelte. »Ich wollte mir diesen Schwachsinn nicht anhören.«


  »Du hättest ruhig bleiben sollen, denn so abwegig ist das nicht, was sie mir erzählt haben.« Katharina Brauer setzte sich auf Anjas Bett und fuhr fort: »Steif und Kantig sind der Meinung, dass die beiden Todesfälle zusammengehören.«


  »Von Mama und Elsbeth? Die spinnen komplett!«, regte sich Anja auf. »Oder glaubst du etwa, der Dieb, der im Hofladen die Kasse ausgeraubt hat, wusste, dass sich Elsbeth ein Schälchen Pilzsalat zurückstellen würde? Das Herbstfest fand Tage später statt!«


  »Sie sind der Meinung, dass der Diebstahl nur vorgetäuscht war«, erklärte die Großmutter. »Übrigens ist der verdächtige Mann wieder entlassen worden, er war es wohl nicht.«


  »Haben Steif und Kantig das gesagt?« Katharina Brauer nickte. »Und warum sagt uns die Polizei nicht Bescheid? Schließlich sind wir direkt betroffen!«


  »Keine Ahnung, Kind«, seufzte die Großmutter und sah zu der gepackten Tasche auf dem Schreibtischstuhl hinüber. »Willst du Montag wieder nach Münster?«


  Anja nickte. »Wenn ich mein Studium fortsetzen will, muss ich hin. Aber am Mittwoch komme ich zurück, zur Beerdigung.«


  Die Großmutter stand auf. »Wir müssen dringend besprechen, was mit dem Haus wird. Wenn du in Münster bist und ich im Sauerland, dann wäre es gut, wenn du das Haus vermietest.«


  »Vermieten? Und wo soll ich wohnen, wenn ich am Wochenende hier bin?«


  »Anja, ich möchte nicht, dass du allein hier bist, das behagt mir nicht. Außerdem könnte jemand unter der Woche hier einbrechen«, entgegnete Katharina Brauer sanft. »Wie wäre es, wenn du dein Schlafzimmer nach unten in den Gästeflur verlegst. Dort hast du ein separates Bad und den Abstellraum daneben kannst du ausräumen und ein kleines Büro einrichten.«


  »Ich weiß nicht, Oma«, grübelte Anja. »Wer mietet denn sowas, wenn ich jede Woche auftauche?«


  »Der Flur lässt sich durch eine Tür komplett abtrennen, dann kommst du den Mietern nicht ins Gehege. Außerdem ist die restliche Wohnung dann immer noch über hundert Quadratmeter groß.«


  »Aber ich hätte keine Küche!« Anja schüttelte den Kopf. »Nein, Oma das geht nicht!«


  »Überleg es dir.« Die Großmutter stand auf und ging zur Tür. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du hier allein wohnst, so mitten im Wald.«


  »Mama war doch nach der Scheidung auch allein hier, zumindest während der Woche«, protestierte Anja. Die Oma zuckte die Schultern, ging hinaus und schloss leise die Tür.


  Am Nachmittag reinigte Anja den Stall ihres Hengstes, während Blacky auf der Weide war. Sie beschäftigte sich den ganzen Tag auf dem Hof, holte das Kraftfutter für den Hengst aus der Scheune und stapelte die Heuballen unten auf der Deele neben dem Stall, dann kehrte sie alles sauber auf und ganz zuletzt wusch sie noch ihr Auto.


  Ihre Gedanken kreisten um den Vorschlag der Großmutter. Mittlerweile fand sie es gar nicht mehr so abwegig, in den Gästetrakt umzuziehen. Die fehlende Küche wäre gar kein so großes Problem, denn sie konnte sich einen Kühlschrank, die Kaffeemaschine und eine Mikrowelle ins Büro stellen. Dann wäre das Frühstück gesichert. Und den Waschkeller konnte sie mit den Mietern gemeinsam nutzen.


  Als mit dem Auto fertig war und aufgeräumt hatte, entschloss sie sich, noch einen Ausritt zu machen. Es war siebzehn Uhr, und die Großeltern waren noch nicht von ihrem Besuch bei Alberts Schwester zurück.


  Anja holte Blacky von der Weide und sattelte ihn. Als sie die Riemen festzog, prustete er auf, warf den Kopf zurück und tänzelte plötzlich wild herum. »Na, na, mein Guter, was ist denn?«, sagte Anja und klopfte dem Tier beruhigend den Hals. Sie löste die Schnalle noch einmal, fühlte mit der Hand unter die Satteldecke, schob den Sattel bis zum Widerrist nach vorn und dann vorsichtig wieder in die richtige Position. Nun schmiegte sich der Sattel richtig in die Kuhle am Rücken. Alles saß perfekt, trotzdem schnaubte Blacky aufgeregt und es dauerte einige Minuten, bis er sich beruhigte.


  Anja führte ihren Hengst am Gartentor vorbei ein Stück den Waldweg entlang, dann überprüfte sie noch einmal den Sattelgurt und saß auf. Kaum war sie einige Meter geritten, bäumte sich der Hengst auf und preschte davon. Sie war so überrascht, dass sie Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Blacky stob aufgeregt den Waldweg entlang. Anja riss am Zaumzeug, um ihn aufzuhalten, was aber nur dazu führte, dass der Hengst vollends durchging.


  Sie lockerte die Zügel ein wenig und presste sich in den Sitz, um nicht abzustürzen. Vergeblich. An der nächsten Wegbiegung machte das Tier einen Satz. Anja wurde in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert und landete unsanft in einem Nussstrauch, knickte mehrere Zweige ab und rutschte seitlich am Strauch entlang zu Boden. Einige Sekunden später rappelte sie sich langsam auf und klopfte sich den Schmutz ab. Bis auf einige Kratzer war sie unverletzt, lediglich Hose und Jacke waren gerissen.


  Sie nahm den Helm ab und wischte sich durchs Gesicht. So etwas war ihr noch nie passiert. Sie ärgerte sich, dass sie ausgeritten war, nachdem Blacky bereits beim Satteln so nervös reagiert hatte.


  Sie sah sich um – keine Spur von ihrem Pferd. Langsam ging sie den Weg weiter, als sie plötzlich Stimmen hörte. Weibliche Stimmen. Und das Schnaufen eines Pferdes.


  »Blacky?«, rief sie instinktiv und begann zu laufen, aber – war es der Sturz, oder stand sie noch unter Schock? Sie wusste es nicht. Plötzlich gaben ihre Beine nach, sie taumelte, hielt sich am Stamm eines Baumes fest und setzte sich langsam hin. In ihrem Kopf dröhnte es, und es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Atmung soweit beruhigte, dass sie wieder bewusst wahrnahm, wo sie war. Sie traute sich nicht wieder aufzustehen, noch immer brauste es in ihrem Kopf, und ihr Herz klopfte unruhig. Die Stimmen von vorher waren nun deutlich zu hören.


  »Hilf mir mal, Charlotte«, rief jetzt eine aufgebrachte Stimme. »Der Sattel ist verrutscht. Ich muss die Schnallen lösen.«


  »Vorsicht, sonst machst du Bekanntschaft mit seinen Hufen!«, antwortete die andere. Irgendetwas plumpste auf den Weg, wahrscheinlich war das der Sattel. »Isabella!«


  Im selben Moment erklang ein helles Wiehern, und Anjas Hengst brach mit hochgeworfenem Kopf durchs Gebüsch. An seinem Halfter hing Isabella Steif, die das Tier eisern festhielt.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte sie jetzt, und das Tier wurde langsamer, trippelte aber hin und her, während Frau Steif nun sanft seinen Hals klopfte.


  Anja richtete sich langsam auf. »Blacky«, sagte sie, und obwohl ihre Stimme ganz leise war, spitzte der Hengst die Ohren und blieb augenblicklich stehen.


  Isabella Steif drehte sich zu ihr um, ohne das Pferd loszulassen. »Sind Sie verletzt?«, fragte sie etwas außer Atem.


  »Nein, alles in Ordnung«, gab Anja zurück.


  Frau Steif kam langsam zu ihr, sorgfältig darauf bedacht, den Hengst ruhig zu halten. Anja trat zu ihrem Pferd und klopfte Blacky zärtlich den Hals.


  »Danke, Frau Steif. Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie. Doch noch bevor die Lehrerin antworten konnte, kam Charlotte Kantig etwas entfernt hinter einem Baum hervor. Sie schleppte den Sattel mit sich, ließ ihn am Wegrand fallen und schnaufte. »Puh, ist das Ding schwer. Kein Wunder, dass das arme Tier sich dagegen wehrt!« Sie wischte sich mit dem Ellbogen durchs Gesicht und kam vorsichtig auf sie zu. »Hat er sich beruhigt?«, fragte sie ängstlich und blieb auf der anderen Seite des Weges stehen.


  »Stell dich nicht so an, Charlotte. Das Tier ist völlig harmlos, es hat sich nur erschreckt!« Sie blickte ihre Schwester streng an und fuhr fort: »Man nähert sich einem Pferd immer von vorn.«


  »Ich nähere mich dem Pferd gar nicht!«, entgegnete Charlotte Kantig verärgert. »Ich hole jetzt mein Rad!« Sie drehte sich um und ging durch das Gebüsch davon.


  »Charlotte, warte! Du musst uns helfen!«


  Anja grinste, als Isabella Steif ihrer Schwester nachrief, und sagte: »Gehen Sie nur, Frau Steif. Ich komme schon klar. Danke, dass Sie Blacky eingefangen haben!«


  »Ich werde Sie nicht so allein lassen«, protestierte die Seniorin. »Sie sehen noch ganz blass aus. Soll ich jemanden zu Hilfe rufen?« Sie holte ihr Handy aus der Tasche und sah Anja fragend an.


  »Nein, nicht nötig. Ich hab es ja nicht weit. Ich bringe zuerst das Pferd in den Stall und hole den Sattel mit dem Auto nach.«


  »Ich begleite Sie«, entschied die Lehrerin bestimmt, und Anja war plötzlich froh, dass sie da war. Unterwegs schilderte sie ihr, was genau passiert war, und fragte zum Schluss: »Kennen Sie sich mit Pferden aus?«


  »Ein wenig«, sagte Isabella Steif. »Ich bin früher auch geritten, aber meine Schwester mag Pferde nicht. Sie ist als junges Mädchen von einem Pferdehuf am Oberschenkel getroffen worden und erlitt eine schwere Prellung. Sie hatte unwahrscheinlich viel Glück, dass nichts gebrochen war. Seitdem macht sie einen großen Bogen um jedes Pferd.«


  Anja äußerte sich nicht dazu, sondern fragte: »Wo haben Sie Blacky eingefangen?«


  »Auf dem schmalen Reitweg, der zum Gestüt führt. Wir waren mit den Rädern auf dem Feldweg direkt hinter dem Wald. Der Hengst hatte sich aber schon beruhigt. Ich habe ihm gut zugeredet und ihm den Sattel abgenommen.«


  »Und Ihre Schwester hat ihn bis hierher zum Weg geschleppt, alle Achtung«, sagte Anja, der es mittlerweile schon deutlich besser ging. Schweigend gingen sie nun nebeneinander her. Anja fiel ein, wie unwirsch sie die beiden Lehrerinnen am Morgen behandelt hatte, und sagte: »Es tut mir leid, dass ich heute Morgen so unfreundlich zu Ihnen war, Frau Steif. Aber die Idee, dass der Mord an meiner Mutter und der Tod von Elsbeth etwas miteinander zu tun haben könnten, will mir einfach nicht einleuchten.«


  »Ihre Großmutter war nicht ganz so abgeneigt von der These, nicht wahr?«, sagte Frau Steif.


  Anja nickte. »Sie hat mir danach sogar ans Herz gelegt, das Haus zu vermieten, weil sie Angst um mich hat, wenn ich allein hier wohne.«


  »Ihre Großmutter macht sich Sorgen um Sie, das ist doch verständlich«, sagte Frau Steif nachdenklich, als das Haus in Sicht kam. Sie gingen am Gartentor vorbei, und Anja brachte Blacky in den Stall.


  Isabella Steif stand in der Tür und beobachtete sie. »Diese Deele sieht noch genauso aus wie vor fünfzig Jahren«, sagte sie verträumt, als Anja aus der Box kam.


  »Aber die vier Pferdeställe gab es damals noch nicht«, erwiderte Anja. »Die hat meine Mutter einbauen lassen. Dort war früher der Kuhstall.« Als sie wieder draußen auf dem Hof waren, sagte Anja: »Ich hole jetzt den Sattel und bringe Sie zu Ihrem Fahrrad, Frau Steif.«


  »Keine schlechte Idee«, kommentierte Isabella Steif und folgte Anja zu ihrem Auto. Anja fuhr langsam durch den Feldweg bis zu der Stelle, an der der Sattel lag, hielt an und verließ den Wagen. Die Seniorin stieg ebenfalls aus. »Lassen Sie nur, Frau Steif, das kann ich allein«, wehrte Anja ab, als sie mit anfassen wollte.


  »Ich möchte mir den Sattel einmal ansehen«, erklärte Frau Steif. »Irgendetwas stimmt nicht damit.«


  »Wieso?« Anja sah sie fragend an.


  »Das liegt doch auf der Hand. Nachdem, was sie mir erzählt haben, hat der Hengst noch nie so aggressiv reagiert. Also muss es am Sattel liegen.«


  »Der Sattel war in Ordnung. Er hing wie immer in der Sattelkammer an der Deele. Ich bin doch heute Morgen noch geritten, seitdem hat sich nichts geändert!«, erklärte Anja empört. »Außerdem habe ich ihn gleich, nachdem Blacky so nervös reagiert hat, nochmal auf den richtigen Sitz geprüft!«


  Frau Steif runzelte wortlos die Stirn, nahm Anja den Sattel ab und tastete mit der Hand sorgfältig die Unterseite ab, dann drückte sie ihn Anja in die Hand und fasste nach der Satteldecke. Mit steigendem Unmut hob Anja den Sattel in den Kofferraum. »Geben Sie schon her«, sagte sie verärgert. »Ich bringe Sie zu Ihrem Fahrrad.«


  Sie griff nach der Satteldecke, als Frau Steif mit triumphierendem Ausdruck in ihren blauen Augen rief: »Na also. Hab ich’s mir doch gedacht!« Sie hielt Anja die Rückseite der Satteldecke hin und zeigte mit dem Finger genau auf die Mitte. »Hier, fühlen Sie mal! Da ist irgendwas drin!«


  Anja strich mit der Hand über den Stoff und wurde blass. »Fühlt sich hart an. Was ist das?«


  Statt einer Antwort fummelte Frau Steif mit ihren langen dünnen Fingern an der Decke herum. »Hier ist ein kleiner Riss.« Sie schob und drückte und hatte plötzlich einen etwa zwei Zentimeter langen Holzsplitter in der Hand. »Wenn das auf den Rückenwirbel drückt, tut es dem Pferd sicher weh!«


  Anjas Herz klopfte heftig. »Das ist doch …« Sie stockte, weil ihr einfach die Worte im Hals stecken blieben. »Wie kommt denn das da hinein?«


  »Haben Sie die Satteldecke auf einen der Holzstämme gelegt, die neben ihrem Garten gelagert sind? Dort könnte sich der Splitter in die Decke geschoben haben.«


  Anja schüttelte stumm den Kopf.


  Isabella Steif stieg wieder in den Wagen. »Bringen Sie mich zu meinem Rad!«, sagte sie durch die geöffnete Beifahrertür, während Anja die Satteldecke zum Sattel in den Kofferraum warf. In ihrem Kopf hämmerte es plötzlich wieder. Wie kam der Splitter in die Satteldecke?


  »Sie sollten das mit Ihrer Großmutter besprechen«, sagte Isabella Steif während der Fahrt durch den Wald. »Ist Ihr Sattel eigentlich frei zugänglich? Als ich vor einiger Zeit mit meiner Schwester da war, war Ihre Deele abgeschlossen.«


  »Nach meinem Ausritt heute Morgen habe ich die Tür offen gelassen«, sagte Anja, »weil ich am Nachmittag den Stall säubern wollte. Die Tür war den ganzen Tag auf. Warum fragen Sie?«


  »Jemand hätte die Möglichkeit gehabt, das kleine Holzstückchen in die Satteldecke zu schmuggeln.«


  Anja gab keine Antwort darauf und stoppte den Wagen neben dem Fahrrad, das Frau Steif ins Gebüsch geworfen hatte, um den Hengst einzufangen.


  Die Seniorin stieg aus und hob ihr Rad auf, stülpte den Helm über, der direkt daneben im Gras lag, und fuhr mit einem Winken davon.


  »Danke!«, rief Anja ihr durch das Autofenster zu, wendete und fuhr zum Hof zurück.


  Als sie zu Hause ankam, waren die Großeltern wieder da. Beide waren bester Laune und die Großmutter bemerkte lächelnd: »Du hast ja richtig gearbeitet heute Nachmittag. Dein Auto glänzt und der Stall ist auch tipptopp sauber.«


  Anja nickte nur und ging an der Großmutter vorbei in die Küche. Plötzlich hatte sie großen Durst. Als sie gerade die Wasserflasche aus dem Kühlschrank genommen hatte und ihr Glas füllte, kam die Großmutter herein.


  »Ist etwas passiert? Du bist so still«, fragte sie und sah Anja prüfend an.


  »Blacky ist durchgegangen und hat mich abgeworfen«, erklärte Anja und leerte ihr Glas in einem Zug.


  »Bitte?« Die Oma sah sie entsetzt an. »Hast du dich verletzt?«


  Anja schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Kratzer«, sagte sie und zeigte der Großmutter ihren Arm, wo der Jackenärmel zerrissen war.


  »Das lässt sich reparieren«, sagte die Oma leise, »aber du scheinst noch ziemlich durcheinander zu sein. Wieso ist Blacky überhaupt durchgegangen? Das hat er doch noch nie gemacht.«


  Anja schenkte sich noch ein Glas ein, setzte sich an den Küchentisch und sagte: »In der Satteldecke war ein kleines Holzstück, und ich habe es nicht gemerkt!«


  »Ein Holzstück? In der Satteldecke?« Katharina Brauer setzte sich Anja gegenüber und schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kommt den so ein Teil in deine Satteldecke?«


  Anja schüttelte den Kopf, in ihren Augen schwammen Tränen, und dann konnte sie sich nicht mehr zu rückhalten. Sie legte den Kopf auf die Arme, die sie auf dem Tisch verschränkt hatte, und schluchzte haltlos. Die Großmutter strich ihr beruhigend über das Haar und versuchte sie zu trösten, aber erst nach einigen Minuten ebbte ihr Schluchzen ab und sie erzählte stockend, was passiert war.


  »Frau Steif hat das Pferd eingefangen? Alle Achtung, dass hätte ich ihr gar nicht zugetraut!«, sagte Katharina Brauer, als Anja geendet hatte.


  »Sie vermutet, dass mir jemand den Splitter absichtlich in die Satteldecke gesteckt hat.« Anja kramte noch immer schluchzend in ihrer Hosentasche und legte das spitze kleine Holzstückchen auf den Tisch.


  »Ein Splitter«, sagte die Oma nachdenklich. »Das drückt auf die Wirbelsäule, wenn es mitten unter dem Sattel steckt, außerdem sticht das spitze Ende ins Fell. Kein Wunder, dass der Hengst durchgegangen ist. Hast du die Satteldecke draußen auf dem Holz abgelegt?«


  »Oma, ich bin morgens auch ausgeritten, da war nichts! Bis zum Nachmittag hat die Satteldecke in der Sattelkammer gehangen. Auf sowas wäre ich nie gekommen! Außerdem war ich den ganzen Tag draußen auf dem Hof!« Anja seufzte. »Glaubst du, da hat mir wirklich jemand einen Streich spielen wollen?«


  »Sowas ist kein Streich!«, erklärte die Großmutter erregt. »Allerdings gehe ich davon aus, dass du in Gedanken den Sattel mit der Decke auf dem Holz abgelegt und sich dabei der Splitter in die Decke geschoben hat.«


  »Könnte sein, aber ich habe den Sattel gar nicht auf das Holz gelegt«, sagte Anja geknickt. »Bestimmt nicht, Oma!«


  »Hast du denn morgens die gleiche Satteldecke gehabt?«


  »Ja. Die andere Decke hängt noch da.«


  »Dann sehe ich nach, ob da auch etwas drin ist!«, sagte Katharina Brauer und eilte hinaus. Im selben Moment kam ihr Mann herein.


  »Was hat sie denn?«, fragte er Anja verwirrt.


  »Oma will sich die Satteldecken im Stall ansehen«, gab Anja zur Antwort und seufzte.


  »Na, na.« Albert Brauer lächelte Anja aufmunternd zu. »Du hast ja geweint. Ist was passiert?«


  »Kann man wohl sagen«, erklärte Anja und berichte von ihrem Ausritt.


  Albert Brauer schüttelte empört den Kopf. »Dass jemand dir einen Holzsplitter in die Satteldecke schmuggelt, kann ich wirklich nicht glauben.«


  Im selben Moment kam seine Frau zurück. »Die andere Decke ist in Ordnung! Also wird es wohl wirklich ein Versehen gewesen sein, Anja. Du musst die Decke jedes Mal ordentlich überprüfen, damit so etwas nicht noch einmal vorkommt.«


  »Genau«, sagte jetzt Albert Brauer bestimmt. »Demnächst bleibst du vom Pferd, wenn sich Blacky schon vorher so beunruhigt zeigt. Wer weiß, was alles hätte passieren können, wenn die beiden Lehrerinnen nicht zur Stelle gewesen wären!«


  Anja nickte und warf kleinlaut ein: »Aber der Sattel hat wirklich nicht auf dem Holz gelegen, Opa.«


  »Die Möglichkeit, dass jemand dir den Splitter absichtlich in die Satteldecke geschmuggelt hat, halte ich zwar für abwegig, aber man kann nie vorsichtig genug sein.« Er machte eine kurze Pause und fuhr energisch fort: »Ab sofort bleibst du hier nicht mehr allein im Haus! Entweder du schläfst bei uns im Sauerland oder in deiner Studentenbude in Münster.«


  Anja wollte protestieren, aber die Oma mischte sich ebenfalls ein. »Keine Widerrede Anja, Albert hat recht!«, sagte sie. »Ich rede mit Elmar Sandfeld, er soll dein Pferd bei sich aufstallen, dann kannst du es dir am Wochenende, wenn wir hier sind, immer holen!«


  8. Kapitel


  Charlotte Kantig war endlich zu Hause angekommen. Sie war staubig und verschwitzt, obwohl das Thermometer kaum achtzehn Grad anzeigte. Mittlerweile hatte sie sich wieder beruhigt. Ihre Schwester hatte zwar mal wieder gezeigt, dass sie sich mit Pferden auskannte, jedoch keinerlei Skrupel gehabt, sie als ängstliche Pferdehasserin darzustellen, die keine Ahnung hatte.


  Charlotte half gerne, und es hatte ihr nichts ausgemacht, den schweren Sattel zu schleppen, als sich Isabella um den Rappen von Anja Birkbusch kümmerte. Aber die bissigen Bemerkungen ihrer Schwester hatten sie in Rage gebracht, sodass sie einfach davongefahren war. Anja schien ja nicht ernsthaft verletzt gewesen zu sein. Charlotte stellte ihr Rad in die Garage, eilte ins Haus und ging erst einmal unter die Dusche.


  Eine Stunde später, sie hatte sich gerade in einen Krimi vertieft, klingelte es Sturm. Das konnte nur Isabella sein. Charlotte reagierte nicht und blieb ungerührt in ihrem Sessel sitzen. Das Klingeln verstummte. Kurz darauf erschien Isabella mit empörtem Gesicht am Wohnzimmerfenster und klopfte an die Scheibe. »Charlotte, mach auf! Ich hab’ was mit dir zu besprechen!«


  Charlotte schob ihre Lesebrille auf die Stirn, sah zu Isabella hin und zog empört die Brauen hoch. Dann stand sie auf und ging in die Küche, ohne Isabella weiter zu beachten. Eine Viertelstunde später klingelte das Telefon. Charlotte sah die Nummerauf dem Display, nahm den Hörer ab und zischte: »Ich bin nicht zu sprechen!« Grinsend hörte sie den empörten Fluch, den ihre Schwester völlig undamenhaft von sich gab, und legte langsam den Hörer auf. Sollte die Isabella ruhig ein wenig warten. Vielleicht merkte sie dann, dass ihr Benehmen im Wald absolut daneben gewesen war.


  Charlotte zog ihren Mantel über und blickte durchs Küchenfenster auf den Hof. Alles leer. Schnell huschte sie aus dem Haus und in die Garage. Als sie mit dem Auto auf die Straße fuhr, sah sie im Rückspiegel, wie Isabella kopfschüttelnd in ihrer Haustür stand.


  Charlotte fuhr zum Hofladen Kottenbaak und kaufte gründlich ein. So ganz nebenbei erkundigte sie sich, ob es in der Sache Brigitte Hübsch Neuigkeiten gab und ob weitere Einzelheiten zum Tod von Elsbeth Baumstroh bekannt seien. Da es kurz vor Geschäftsschluss war und sich keine anderen Kunden im Laden aufhielten, plauderte sie lange mit Frau Kottenbaak, aber echte Neuigkeiten erfuhr sie nicht.


  Als sie wieder zu Hause war und gerade ihre Einkäufe aus dem Kofferraum nahm, kam Isabella aus dem Haus. »Warum hast du vorhin die Tür nicht aufgemacht?«, fragte sie empört.


  Charlotte maß sie mit einem verächtlichen Blick und schleppte wortlos ihre Einkaufstasche ins Haus.


  »Redest du nicht mehr mit mir?«, fragte Isabella jetzt wesentlich höflicher.


  »Du merkst auch alles!«, sagte Charlotte und wollte gerade die Haustür zuschlagen, als Isabella den Fuß dazwischen setzte.


  »Wieso? Was hab’ ich denn gemacht?« Sie sah Charlotte durch den Türspalt verständnislos an.


  Charlotte ging ungerührt in die Küche, stellte ihren Einkaufskorb auf der Arbeitsplatte neben der Spüle ab und begann die Waren einzuräumen. Isabella stand dabei und sah ihr kopfschüttelnd zu.


  »War dir der Sattel zu schwer oder hat es dich gestört, dass ich den Hengst eingefangen habe?«, fragte sie. Charlotte tat, als wäre Isabella gar nicht vorhanden. »Bist du etwa beleidigt, weil ich gesagt habe, du sollst dich von dem Pferd fernhalten?« Isabella machte plötzlich einen unsicheren Eindruck. »Mein Gott, Charlotte!« Sie schien krampfhaft zu überlegen, was sie falsch gemacht hatte, was bei Charlotte ein Schmunzeln auslöste.


  »Lachst du mich aus?«, fragte Isabella verärgert.


  »Was du alles merkst«, antwortete Charlotte gelassen. »Nur wenn du andere Leute beleidigst, dann bist du nicht sonderlich empfindlich.«


  »Wann hab’ ich dich denn beleidigt?«


  Charlotte seufzte. »Das ist es, was dir fehlt: Einfühlungsvermögen! Du stellst mich vor einer ehemaligen Schülerin als Pferdehasserin dar und rügst mich, als wäre ich gerade mal sechs Jahre alt. Und jetzt behauptest du, dass du nicht einmal weißt, was du falsch gemacht hast.«


  Isabella sah Charlotte entsetzt an. »So hast du es empfunden? Das hab’ ich gar nicht gemerkt. Das tut mir leid.«


  »Ob es dir leid tut oder nicht, ist mir egal, aber dass du es nicht einmal merkst, wenn du mich so brüskierst, das ist wirklich ein starkes Stück!« Charlottes Stimme war laut geworden. Sie stellte sich vor Isabella hin, die Hände in die Hüften gestützt und sah sie wütend an. »Man nähert sich einem Pferd immer von vorn«, äffte sie Isabellas Stimme nach und fuhr fort: »Als wenn ich das nicht wüsste! Und jetzt verlass’ meine Küche, ich will mir die Abendnachrichten im Fernsehen ansehen.«


  Zufrieden hörte Charlotte Sekunden später, wie die Haustür ins Schloss fiel. Sollte Isabella sich ruhig ärgern, sie hatte sich schließlich ebenfalls geärgert. Sie ging ins Wohnzimmer schaltete den Fernseher ein und ließ sich von den Nachrichten ablenken.


  Am anderen Morgen stand Charlotte zum ersten Mal seit langem früh um halb sieben auf. Sie fuhr mit dem Auto zum Bäcker. Als sie kurz darauf mit frischen Brötchen zurückkam, hatte sich Isabella gerade ihr Fahrrad aus der Garage geholt, um ebenfalls zum Bäcker zu fahren.


  Charlotte stoppte den Wagen und ließ die Scheibe herunter. »Ich habe schon Brötchen geholt. Wenn du dich ordentlich benimmst, lade ich dich zum Frühstück ein!«


  Isabella starrte sie entgeistert an. »Danke, Charlotte. Du bist aber früh heute!«


  »Dein trauriges Gesicht hat mich nicht schlafen lassen«, konterte Charlotte und fuhr in ihre Garage.


  Kurz darauf saßen die beiden am Frühstückstisch. Charlotte erwähnte den vergangenen Tag mit keinem Wort, sondern fragte: »Wolltest du nicht André Juli zur Schule begleiten?«


  »Das habe ich doch gestern schon gemacht«, antwortete Isabella. »Und der Junge war wirklich pünktlich zum Unterricht da.«


  »Was hat der Rektor gesagt?«


  »Er wusste bereits bescheid, weil Andrés Mutter sich schon bei ihm gemeldet hatte. Ich habe noch einmal mit der Schülervertretung gesprochen und denen erklärt, dass André völlig unschuldig ist.«


  »Na, dann ist hoffentlich alles in Ordnung«, sagte Charlotte.


  »Trotzdem wird er es schwer haben«, erwiderte Isabella, und einen Moment genossen sie schweigend ihr Frühstück.


  »Was wolltest du mir gestern eigentlich so Besonderes mitteilen?«, erkundigte sich Charlotte, als sie den letzten Kaffee verteilte.


  »Stell dir vor, in der Satteldecke von Anja Birkbusch steckte ein Holzsplitter!«


  »Ein Holzsplitter?« Charlotte runzelte fragend die Stirn. »In der Satteldecke? Meinst du, jemand hat ihn absichtlich hinein getan?«


  »Genau! Ich bin fest davon überzeugt, dass jemand den Splitter in die Satteldecke geschmuggelt hat, während Anja am Nachmittag auf dem Hof werkelte«, erklärte Isabella eifrig. »Die Deelentür war den ganzen Tag nicht abgeschlossen.«


  »Komisch, als wir vor kurzem da waren, war alles zu«, wunderte sich Charlotte.


  »Anja ist morgens ausgeritten, danach hat sie sich den ganzen Nachmittag auf dem Hof betätigt. Vermutlich sah sie keinen Grund, die Tür abzuschließen.«


  »Dann muss es jemand gezielt auf Anja abgesehen haben. Meist du, Thomas Hübsch, der Geschiedene von ihrer Mutter, könnte das gewesen sein?«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Vielleicht ist es die gleiche Person, die ihre Mutter auf dem Gewissen hat.«


  »Du meinst, der Täter will auch Anja umbringen?«, fragte Charlotte entsetzt.


  »Nein, ich glaube, er will ihr nur Angst machen, um sie vom Hof zu vertreiben.«


  »Aber warum?«


  »Keine Ahnung.« Isabella überlegte angestrengt und die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich, dann sagte sie: »Es muss mit Brigittes Tod zusammenhängen.«


  »Und wie passt Elsbeths Tod dazu?« Charlotte seufzte. »Ich bin fest davon überzeugt, dass die beiden Todesfälle in Zusammenhang stehen.«


  Isabella nickte zustimmend. Plötzlich hellten sich ihre Züge auf. »Das hängt auch zusammen!«, sagte sie triumphierend. »Anja hat mir erzählt, dass sie morgens auf dem Gestüt war, weil sie Elsbeth besuchen wollte. Elsbeth war mit ihrer Mutter eng befreundet, darum hat sie gehofft, dass sie ihr vielleicht Informationen entlocken könnte, die ihrer Großmutter nicht bekannt sind. Dann hat sie von Elmar Sandfeld erfahren, dass Elsbeth tot ist.«


  Charlotte sah ihre Schwester zweifelnd an. »Und wo genau siehst du da einen Zusammenhang?«


  »Na, die Freundschaft zwischen Elsbeth und Brigitte«, war Isabella überzeugt. »Da hat jemand vermutet, dass beide etwas wussten, das ungeheuer wichtig ist und auch Anja betrifft. Also kann es sich nur um ihren Vater handeln.«


  »Es kann aber genauso gut etwas völlig anderes sein, das muss doch nichts mit Anjas Vater zu tun haben«, warf Charlotte ein. »Stell dir vor, der Mörder von Brigitte hat das Gefühl, dass Elsbeth ihn wegen irgendeiner Sache verdächtigt und Anja ebenfalls etwas weiß. Also muss er beide umbringen. Vielleicht hat er gehofft, dass Anja sich das Genick bricht, wenn sie vom Pferd stürzt.«


  »Ich glaube nicht, dass er sie umbringen wollte. Dann hätte er eine sicherere Methode gewählt«, meinte Isabella nachdenklich.


  »Ich finde, das war schon ziemlich sicher«, schnaubte Charlotte.


  »Wie auch immer«, sagte Isabella. »Elsbeth und Brigitte müssen irgendetwas gesehen oder herausgefunden haben. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, was das sein könnte!«


  »Ob das mit dem Streitgespräch zusammenhängt, das Frau Sandfeld mit Elsbeth geführt hat?« Charlotte krauste nachdenklich die Stirn.


  »Frau Sandfeld hat Elsbeth doch unterstellt, dass sie bei der Besamung nicht korrekt vorgeht«, warf Isabella ein.


  »Elsbeth hat das abgestritten, und auf dem Herbstfest haben sich die beiden freundlich unterhalten«, warf Charlotte ein. »Also wurde die Sache zwischen den beiden Frauen geklärt, zumindest gehe ich davon aus. Es könnte jedoch jemand anders mit dem Pferdesperma krumme Geschäfte machen. So eine Besamung ist teuer, und bei Erfolg wird später auch noch ein Fohlengeld fällig. Da könnte jemand einen schönen Nebenverdienst erzielen.«


  Isabella wiegte den Kopf hin und her, als müsse sie ihre Nackenmuskeln trainieren. »Möglich«, sagte sie dann nachdenklich. »Das wäre sogar noch ein Beweis, dass sich Elsbeth nicht umgebracht hat.«


  Charlotte stand auf und goss Kaffee nach. »Wieso?«


  »So, wie ich sie gekannt habe, würde sie versuchen, herauszufinden, ob wirklich Sperma fehlt und wer es entwendet hat.«


  »Und jetzt müssen wir es herausfinden«, antwortete Charlotte. »Morgen ist Elsbeths Beerdigung. Da gehen wir auf jeden Fall hin, schließlich sind wir beide Mitglied bei den Landfrauen.«


  »Natürlich gehen wir dahin«, stimmte Isabella zu.


  Charlotte stand auf und räumte den Frühstückstisch ab. »Hat Anja gesagt, ob sie zur Polizei gehen will?«


  »Nein, aber ich hoffe, sie tut es«, gab Isabella zurück. »Warum fragst du?«


  »Es könnte doch sein, dass die Decke auf einen Holzklotz gelegen hat. Beim Herunterziehen mit dem schweren Sattel darauf könnte sich der Splitter unbemerkt in die Decke geschoben haben«, sinnierte Charlotte. »Dann wäre alles ganz harmlos, und wir machen uns völlig umsonst Gedanken!«


  »Anja behauptet aber, dass ihre Decke nicht auf dem Holz gelegen hat, also muss jemand den Splitter absichtlich in die Decke gesteckt haben«, sagte Isabella und ließ nachdenklich ihre Finger über die Tischplatte tanzen, als würde sie Klavier spielen. Plötzlich hielt sie inne und sah abrupt auf. »Der Reiter, verflixt, dass ich daran nicht gedacht habe!«


  Charlotte hatte gerade das Besteck in die Spülmaschine geräumt und sah überrascht auf. »Welcher Reiter?«


  »André Juli hat mir erzählt, er hätte einen Reiter gesehen an dem Tag, als Brigitte umgebracht wurde. Der Reiter hat den Weg benutzt, der hinter dem Garten der Kottenbaaks entlangführt. Ein Reiter mit einem grauen Pferd.«


  »Grauschimmel gibt es auf dem Gestüt mehrere«, sagte Charlotte und fragte: »Wann hat dir André das erzählt?«


  »An dem Morgen, als ich mit ihm zusammengestoßen bin«, antwortete Isabella. »Ich habe nicht mehr daran gedacht. Vielleicht war das Brigittes Mörder.«


  Charlotte sah auf ihre Uhr. »Ich habe einen Friseurtermin um zehn Uhr. Ich muss mich sputen. Lass uns morgen nach der Beerdigung weiterreden. Ich fahre.«


  Isabella nickte. »Danke für das Frühstück. Ich revanchier’ mich.«


  Am Nachmittag des nächsten Tages wurde Elsbeth Baumstroh bei strahlendem Sonnenschein in der Familiengruft der Baumstrohs beigesetzt. Es war wieder eine große Beerdigung, zu der viele Vereine eine Abordnung entsandt hatten. Zahlreiche Fahnen begleiteten den Sarg auf seinem Weg zur Gruft und zeigten, in wie vielen Vereinigungen sich Elsbeth Baumstroh engagiert hatte. Sie war allenthalben beliebt gewesen, und die beiden erwachsenen Kinder ihres Bruders hingen mit tränenverschleierten Gesichtern am Arm ihres Vaters.


  Charlotte und Isabella schlossen sich mit mehreren anderen Frauen des Landfrauenvereins dem Trauerzug an. Die beiden Schwestern beobachteten die Trauergäste und fingen immer wieder Gespräche auf, die mit leiser Stimme und voller Entsetzen über die Umstände von Elsbeths Tod stattfanden. Kaum jemand konnte sich bei der engagierten, lebenslustigen Frau einen Suizid vorstellen.


  Als Isabella und Charlotte den Friedhof verließen und sich auch die anderen Trauergäste zerstreuten, sagte Charlotte: »Vorhin auf der Beerdigung ist mir etwas eingefallen, woran ich vorher nicht gedacht habe. Könnte es sein, dass eine der Frauen, die auf dem Herbstfest waren, den Salat vertauscht hat?«


  Isabella blieb kurz vor dem Auto stehen und sah ihre Schwester schockiert an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Eine der Landfrauen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf ob solch einer Vermutung. »Welche bitte schön, könnte denn da ein Motiv haben?«


  Charlotte zuckte die Schultern, stieg ins Auto und startete den Motor, während Isabella mit Schwung die Beifahrertür aufriss und, gleich nachdem sie drin saß, mit eben solchem Schwung zuknallte. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, was in deinem Kopf vorgeht, Charlotte!«, sagte sie, während sie sich anschnallte.


  »Das musst du auch nicht wissen. Aber ich finde meine Idee gar nicht so abwegig«, antwortete Charlotte beleidigt und fuhr so rasant davon, dass Isabella in den Sitz gedrückt wurde und sich ängstlich an den Türgriff klammerte. »Kavalierstarts sind out, Charlotte!«, japste sie und registrierte sichtlich verärgert, dass Charlotte mit knapp sechzig Sachen durch den Ort fuhr. Charlotte trat auf die Bremse bog nach rechts auf die Münsterlandstraße und fuhr mit einem höhnischen Grinsen ihren Wagen auf hundert hoch. »Auf Landstraßen ist hundert erlaubt, Schwesterchen!«, erklärte sie gelassen und trat absichtlich heftig auf die Bremse, um ganz gemächlich in die Wiesenstraße einzubiegen und bis in die Garage zu fahren.


  Isabella verschwand mit einem gepressten: »Danke fürs Mitnehmen« in ihrem Haus.


  Charlotte sah ihr schmunzelnd nach. So unerschrocken Isabella beim Reiten oder Fahrradfahren war, umso verängstigter war sie beim Autofahren, besonders wenn nicht sie selbst, sondern Charlotte am Steuer saß, die nach Isabellas Meinung einen absolut aggressiven Fahrstil hatte. Charlotte liebte Autofahren, fuhr gern und schnell, aber sehr umsichtig.


  Es war schon spät an diesem sonnigen Abend und dunkelte bereits, als Charlotte beim Gestüt vorbeischaute, ohne so recht zu wissen, was sie dort eigentlich wollte. Sie fuhr mit dem Wagen und stellte ihn kurz vor der Hofeinfahrt an einer Weide ab. Dort, wo sie noch vor wenigen Tagen die Stuten mit ihren Fohlen bewundert hatte, tauchte die Dämmerung die Weide in ein sanftes Licht. Die Tiere standen alle im Stall, vermutete Charlotte, denn nirgends war ein Pferd zu sehen. Sie ging durch das Hoftor, wo alles in hellem Licht strahlte, denn der ganze Hof war bis in den letzten Winkel beleuchtet. Die Stalltüren waren geöffnet und ein junger Mann versorgte einen Stall mit frischer Streu.


  Charlotte ging langsam auf den Mann zu. Er trug eine Latzhose über einem karierten Hemd und dazu eine grüne Kappe und war so beschäftigt, dass er sie erst im letzten Moment bemerkte. Mit der Heugabel in der Hand erstarrte er und sagte: »Was machen Sie denn hier, Frau Kantig?«


  Erst jetzt erkannte Charlotte den Nachbarssohn André Juli und lachte. »Dasselbe könnte ich Sie fragen! Oder ist das hier praktischer Unterricht?«


  Er nahm seine Mütze ab, dass ihm das dunkelblonde Haar in die Stirn fiel und grinste. »Praktischer Unterricht klingt gut!«, sagte er, nahm ein Messer aus der Tasche und durchtrennte die Bänder an dem Strohballen, der vor ihm lag. »Ich verdien mir ’n bisschen Taschengeld«, erklärte er dann. »Und manchmal darf ich auch reiten.«


  »Wenn die Schule nicht darunter leidet, ist es doch gut«, sagte Charlotte und erkundigte sich: »Wie lange arbeiten Sie denn noch?«


  »Bin gleich fertig, das ist der letzte Stall«, erklärte er, brachte das Stroh in die Box und verteilte es.


  Charlotte schaute ihm noch einige Minuten lang zu und ging dann durch den Gang, quer über den Platz auf die Reithalle zu, die ebenfalls hellerleuchtet war. Drinnen wurde geritten, durch den Sand gedämpfte Hufschläge und das Schnauben der Pferde drangen nach draußen. Charlotte ging am Eingang vorbei bis zur Deckstelle. Auch dort brannte ein sanftes Licht in den Ställen, und hinter einem Milchglasfenster sah sie den Schatten eines Menschen, der nun zur Tür ging. In diesem Moment surrte ihr Handy, sie holte es hervor und drückte das Gespräch weg, dann drehte sie sich hastig um, denn jemand verließ die Deckstation, und sie hatte keine Lust, irgendwelche Fragen zu ihrem Hiersein zu beantworten. Sie ging zügig auf den Hof zurück, wo André Juli gerade die letzten Strohhalme vor den Ställen zusammengefegt hatte. Er nahm die Schubkarre und brachte sie in die Scheune. Charlotte winkte ihm zu und ging zu ihrem Auto zurück.


  Nachdem sie eingestiegen war, sah sie seitlich neben der Scheune einen Wagen, der so versteckt hinter einem Strauch stand, dass sie ihn fast übersehen hätte. Sie startete, fuhr ein Stück zurück und wendete ihr Auto, sodass der Lichtschein auf das fremde Fahrzeug fiel. Ein Kennzeichen aus Hamm. Leider konnte sie nicht das ganze Nummernschild entziffern, weil ein Teil von einem Zweig verdeckt war. Aussteigen wollte sie nicht, denn das Scheinwerferlicht zeigte ihr deutlich, dass der Fahrersitz besetzt war, und bevor die Person hinter dem Steuer sie entdecken konnte, fuhr sie eilig davon.


  Als sie auf die Münsterlandstraße einbog, folgte ihr ein Auto. Charlotte sah im Rückspiegel, dass der Fahrer die entgegengesetzte Richtung einschlug. Sie wendete an einem Feldweg, um zu sehen, ob es das Fahrzeug aus Hamm war, fuhr zurück und folgte dem Wagen. Als sie an der Einfahrt zum Hofladen vorbeikam, hielt das Auto an, eine Frau stieg aus und ging zu der Zeitungsrolle, die direkt unter einem Werbeschild für den Hofladen angebracht worden war.


  Charlotte schüttelte über sich selbst den Kopf, fuhr an dem Auto vorbei und hielt hinter einer Kurve am Straßenrand. Nun sah sie schon Gespenster, wo keine waren. Sicher war das Frau Kottenbaak, die die Werbung mit zum Hof genommen hatte. Keinesfalls wollte sie, dass die Hofladenbesitzerin ihr Auto erkannte. Sie wartete einige Minuten, wendete und fuhr zurück. Zu ihrem Erstaunen hielt erneut ein Wagen an der Hofeinfahrt, diesmal war es das Auto mit dem Hammer Kennzeichen.


  Charlotte brauste daran vorbei und sah aber im Rückspiegel, dass jemand ausstieg. Da hatte Frau Kottenbaak gerade die Rolle geleert und schon wurde neue Werbung verteilt, dachte sie grinsend.


  Ihr Handy piepte. Ein kurzer Blick zeigte ihr einen Anruf von Isabella. Charlotte schüttelte den Kopf. Kaum war sie eine Stunde von zu Hause weg, schon machte Isabella sich Sorgen. Seufzend lenkte sie das Auto in die Wiesenstraße und wurde schon an der Haustür von Isabella erwartet.


  »Wo warst du denn?«, fuhr ihre Schwester sie aufgeregt an. »Ich habe dringend mit dir zu reden!«


  Charlotte steckte seelenruhig den Schlüssel in die Tür und trat ein. »Was gibt es denn schon wieder so Wichtiges?«


  »Ich war bei Bernhard Baumstroh.«


  »Heute?« Charlotte zog die Brauen hoch. »Der arme Mann. Gleich nach der Beerdigung seiner Schwester fällst du ihm auf den Wecker!«


  »Er war froh, dass ich da war, und hat mir einige wichtige Informationen gegeben!«, gab Isabella beleidigt zurück. »Seine Kinder sind sofort nach dem Kaffeetrinken weggefahren.«


  »Trotzdem finde ich es schon etwas pietätlos, gleich nach der Beerdigung bei ihm aufzukreuzen«, knurrte Charlotte, ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. »Möchtest du auch Tee?«


  Isabella nickte und fragte: »Wo warst du eigentlich?«


  »Ein bisschen Landluft schnuppern«, antwortete Charlotte. »Auf dem Gestüt.«


  »Da wäre ich gern mitgekommen«, warf Isabella ein. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Eine weitere Fahrt in meinem Auto wollte ich dir nicht zumuten«, erklärte Charlotte boshaft und legte ein Stangenbrot in den Backofen. Ohne den empörten Ausdruck im Gesicht ihrer Schwester zu beachten, fuhr sie fort: »Hast du schon zu Abend gegessen? Bei mir gibt es Thunfischsalat zum Stangenbrot.«


  »Hört sich gut an«, sagte Isabella, die bisher in der Küchentür gestanden hatte, und setzte sich an den Tisch. »Dann bleibe ich.«


  »Und was hast du von Elsbeths Bruder Neues erfahren?«, fragte Charlotte, während sie den Salat aus dem Kühlschrank holte.


  »Wusstest du, dass Elsbeth eine Zusatzausbildung zur Besamungsbeauftragten für Pferde hatte?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Gibt es dafür eine Ausbildung?«


  »Bernhard hat mir gesagt, dass sie den Lehrgang vor einem Jahr beim Landesgestüt in Warendorf abgelegt hat und seitdem für die Besamung bei der Deckstelle des Gestüts zuständig war«, erklärte Isabella.


  »Ach so«, sagte Charlotte nachdenklich. »Das erklärt natürlich, wieso Frau Sandfeld vermutet hat, dass Elsbeth Betrug mit dem Pferdesperma macht.«


  Isabella riss die Augen auf. »Warum denn das?«


  »Sie konnte im Sprungraum auch ohne den Tierarzt den Hengsten Sperma abnehmen. Wahrscheinlich wusste sie auch genau, wie der Samen konserviert werden muss, damit er verwendungsfähig bleibt. Sie ist ja auch rausgefahren, um rossige Stuten mit Gefriersperma zu besamen.«


  »Sicherlich, aber ihr deshalb gleich Betrug zu unterstellen, ist doch eine Frechheit«, sagte Isabella. »Bevor ihre Schwägerin starb, war sie in Vollzeit auf dem Gestüt als Pferdewirtin tätig. Den Job bei der Deckstelle hatte sie noch nicht lange. Anfangs hat sie als Pferdepflegerin auf dem Gestüt gearbeitet, dann hat Elmar Sandfeld ihr vor einem Jahr den Job angeboten, und sie hat den Lehrgang gemacht. So hat mir Bernhard es erzählt.«


  »Und was hat das mit ihrem Tod zu tun?«, fragte Charlotte, öffnete den Backofen, schob mit einem langen Messer das dampfende Stangenbrot auf ein Holzbrett und stellte es auf den Tisch.


  »Bernhard war der Meinung, es hätte irgendwelche Schwierigkeiten gegeben«, sagte Isabella und versuchte, sich ein Stück von dem warmen Brot abzuschneiden, während Charlotte den Tisch deckte und Tee eingoss.


  »War es die Sache mit dem Samenklau?«


  »Ich glaube schon. Er wusste nicht genau, was vorgefallen war, aber er war sicher, dass es Ungereimtheiten beim Verkauf des Pferdespermas gegeben hat«, erklärte Isabella.


  Charlotte nickte nur, nahm sich eine gehörige Portion des Thunfischsalates und reichte Isabella die Schüssel herüber.


  »Pferdesperma muss wirklich teuer sein. Bernhard sprach von dreihundert bis tausend Euro und mehr für gute Deckhengste«, sagte Isabella.


  »Und nicht zu vergessen das Fohlengeld!«, fügte Charlotte hinzu. »Trotzdem wundert es mich, dass ein Züchter sich auf so etwas einlässt. Er kann sich ja nicht auf den Hengst berufen und muss das Risiko eingehen, dass das Fohlen nicht im Zuchtbuch eingetragen wird.«


  »Vielleicht ist bei den Eintragungen im Besamungsregister auch manipuliert worden«, sinnierte Isabella und probierte den Salat. »Lecker! Hast du den selbst gemacht?«


  Charlotte nickte. »Um nochmal auf die Entwendung von Sperma zurückzukommen: Glaubst du, Elsbeth hat sich deshalb umgebracht?«


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber es könnte doch sein, dass Elsbeth der Sache auf die Spur gekommen ist, und sie deshalb umgebracht wurde«, murmelte Isabella und bediente sich erneut am Salat.


  »Wir könnten Thilo Winter fragen, ob ihm etwas aufgefallen ist«, meinte Charlotte.


  »Bloß nicht«, protestierte Isabella. »Der ist mir nicht geheuer, womöglich steckt er selbst dahinter. Da frage ich lieber Anja Birkbusch, ob ihre Mutter etwas wusste, oder Elmar Sandfeld.«


  »Der Gestütsbesitzer wird sich hüten, etwas zu sagen, wenn es Ungereimtheiten auf seinem Anwesen gab. Damit würde er sich doch selbst schaden!«, war Charlotte sicher. »Außerdem ist er den ganzen Tag über im Ort bei seinem Landhandel und bekommt wahrscheinlich vieles gar nicht mit, was da auf dem Hof läuft.«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, meinte Isabella. »Wenn Sandfeld auch tagsüber in seinem Geschäft ist, so ist er sicher immer informiert, was auf seinem Hof passiert.«


  »Schon, aber die Möglichkeit, dass da ohne sein Wissen etwas läuft, ist durchaus gegeben«, ließ sich Charlotte nicht von ihrer Meinung abbringen. »Aber mit Anja Birkbusch können wir uns auf jeden Fall mal unterhalten.«


  »Genau, und diesmal wird sie mit uns reden!«


  Charlotte runzelte wortlos die Stirn und begann den Tisch abzuräumen. »Möchtest du noch einen Tee?«, fragte sie dann. »Es ist noch etwas in der Kanne.«


  »Danke, nein«, entgegnete Isabella und fuhr vorsichtig fort: »Du kommst doch mit, oder?«


  »Da mein Pferdeverstand gleich Null ist, werde ich es mir überlegen«, gab Charlotte etwas patzig zurück.


  »Wir reden ja nicht über Pferde«, sagte Isabella. »Ich möchte wissen, ob ihre Mutter etwas gewusst hat.«


  »Da muss ich doch nicht dabei sein!«, schnaubte Charlotte.


  »Aber es wäre schön, wenn du mitkämst!«


  Isabella sah ihre Schwester bittend an, und Charlotte seufzte: »Na gut. Wann?«


  »Morgen Abend. Mit dem Rad.«


  »Auch das noch!« Charlotte verdrehte missmutig die Augen. »Mir bleibt auch nichts erspart!«


  Isabella enthielt sich jeglichen Kommentars, stand auf und sagte: »Danke fürs Abendessen. Ich bin um acht mit Eberhard verabredet. Wir fahren zum Jazzclub.«


  »Viel Spaß! Ich seh’ mir den Tatort an.«


  Am nächsten Tag führte Isabella bereits des Morgens eine Gruppe kegelnder Rentnerinnen durch den Klostergarten. Als Charlotte um kurz nach acht Uhr zum Bäcker aufbrach, fand sie vor der Haustür einen Leinenbeutel mit frischen Brötchen. Sie lächelte. Das war Isabellas Werk.


  Gut gelaunt bereitete sich Charlotte ihr Frühstück und studierte die Morgenzeitung. Es war fast halb zehn, als sie draußen ein Auto hörte. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr die Rücklichter von Isabellas Auto, denn die Damen des Kegelclubs wollten um zehn Uhr starten, weil die Führung um zwölf Uhr im Ratskeller mit einem Essen abschließen sollte.


  Charlotte erledigte ihre Hausarbeit auf die Schnelle und fuhr dann zum Hof Baumstroh. Sie wollte unbedingt mit Bernhard Baumstroh sprechen, obwohl Isabella das schon gemacht hatte. Vielleicht erlaubte er ihr, sich Elsbeths Zimmer anzusehen. Charlotte wusste, dass Elsbeth ihre Schreibarbeiten immer am Bildschirm erledigt hatte. Möglicherweise hatte sie irgendwo etwas abgespeichert, aus dem man Rückschlüsse auf ihren Tod ziehen konnte.


  Charlotte hatte Glück. Der Bauer war gerade mit dem Versorgen seiner Kühe fertig und dabei, sich im Vorraum der Küche seine Stiefel abzustreifen.


  »Frau Kantig, was machen Sie denn hier?«, erkundige er sich überrascht und schlüpfte in bequeme Lederpantinen.


  »Guten Morgen, Herr Baumstroh, ich bin wegen Elsbeth hier. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie sich umgebracht hat.«


  Er stand auf und sah Charlotte stirnrunzelnd, aber nicht unfreundlich an. »Ich auch nicht. Aber Ihre Schwester war Mittwochabend schon hier. Ich habe ihr alles gesagt, was ich weiß.« Er öffnete die Küchentür. »Kommen Sie doch herein und leisten mir Gesellschaft beim Frühstück.«


  »Danke, gerne«, sagte Charlotte und fragte erstaunt: »Haben Sie keine Wirtschafterin?«


  Er lachte hart auf. »Die wachsen nicht auf Bäumen, Frau Kantig«, erklärte er mit bitterem Spott in der Stimme und fuhr etwas sanfter fort: »Bisher hat meine Schwester alles gemacht. Sie hat extra für mich und die Kinder ihre Stelle beim Gestüt halbiert.«


  Charlotte sah sich in der Küche um und sagte: »Ihre Küche ist perfekt in Ordnung.«


  »Eine Spülmaschine bestücken und anstellen kann ich natürlich«, murmelte er, während er die Kaffeemaschine in Gang setzte. »Aber Einkaufen, Wäsche und all die anderen Dinge – das wird mir auf die Dauer zu viel. Mir würde es schon ausreichen, wenn ich zwei- oder dreimal pro Woche eine Hilfe hätte.«


  »Soll ich mich mal umhören?«, bot Charlotte an. »Es gibt sicher einige junge Frauen, die gerne halbtags oder stundenweise arbeiten, weil sie wegen der Kinder zu Hause sind.«


  »Meinetwegen«, antwortete er, »aber Sie werden kein Glück haben. Ich habe gleich, als Elsbeth ins Krankenhaus kam, eine Anzeige geschaltet. Nichts!«


  »Ich werde es versuchen«, versprach Charlotte. »Dafür habe ich aber eine Bitte.«


  Er grinste plötzlich. »Wenn Sie mir eine Haushaltshilfe beschaffen, erfüll’ ich Ihnen jeden Wunsch. Was soll’s denn sein?«


  »Ich würde mir gerne Elsbeths Zimmer ansehen«, sagte Charlotte. »Vielleicht hat sie etwas im Computer abgespeichert oder irgendwo abgeheftet, das Rückschlüsse auf die Umstände ihres Selbstmordes gibt.«


  Der Bauer deckte den Tisch und sagte: »Gehen Sie nach oben. Das Zimmer ganz am Ende des Ganges direkt neben dem Flurfenster gehörte Elsbeth.«


  »Wollen Sie nicht mitkommen?« Charlotte sah ihn überrascht an.


  »Machen Sie nur. Ich frühstücke inzwischen.«


  Charlotte fand den Raum auf Anhieb. Das Zimmer war groß. Im vorderen Teil neben der Tür befand sich eine kleine Sitzecke mit einem Sofa und einem Fernseher. Sie war durch ein Bücherregal und einen Schreibtisch so von der Schlafecke abgetrennt, dass sich ein Durchgang bildete. Das Bett in der Ecke dahinter war ordentlich gemacht, und ein roter Läufer, farblich abgestimmt auf die Leuchte, die den Nachttisch zierte, lag auf dem Boden davor.


  Es sah aus, als wäre Elsbeth gerade weggegangen. Der Computer auf dem Schreibtisch unter dem Fenster war auf Standby geschaltet, und daneben stand eine Flasche Orangensaft mit einem halb gefüllten Glas. Ein aufgeschlagenes Buch zeugte davon, dass Elsbeth noch am Tag vor dem Herbstfest darin gelesen hatte. Eine hauchdünne Staubschicht bedeckte alles.


  Charlotte zog die Schreibtischschubladen nacheinander auf, ohne zu wissen, wonach sie suchen sollte. Sie entdeckte ein Fotoalbum mit Familienfotos und allerhand lose Blätter. Computerausdrucke und Tabellen, die nach genauem Hinsehen Namen von Pferden und Preise enthielten, die pro Decksprung oder künstlicher Befruchtung je Hengst vereinbart waren. Nichts, was auf eine Unrichtigkeit hinwies oder Aufschluss über Elsbeths Tod gab.


  Charlotte setzte sich vor den Computer. Da er nicht ausgeschaltet war, konnte sie leicht ein Programm und die zuletzt benutzten Dokumente öffnen und fand ähnliche Tabellen zu den Pferden der Deckstelle.


  Zum Schluss sah sich Charlotte im Bücherregal um. Elsbeth verfügte über eine Unmenge an Fachliteratur zu Pferden, aber auch viele Bücher über Pflanzen. Charlotte nahm einen Pilzratgeber zur Hand und war erstaunt, wie zerblättert er aussah. Also hatte Elsbeth sich stets weitergebildet. Gerade als sie das Buch wieder zurückstellte, fiel ein zerknittertes Foto heraus. Eine leichtbekleidete blonde Frau zwischen zwanzig und dreißig mit einem frivolen Lächeln auf den Lippen, deren Augen mit einer schmalen Maske verdeckt waren. Die Bekleidung und die Pose der Frau ließen erahnen, dass sie in einer Nachtbar arbeitete.


  Charlotte starrte auf das Bild. Irgendetwas an der Frau kam ihr bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, was und woher. Sie legte das Buch zurück, steckte das Foto in die Tasche und ging nachdenklich hinunter.


  Bernhard Baumstroh war gerade dabei, sein Besteck in die Spülmaschine zu räumen, als sie die Küche betrat. »Na, was gefunden?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Nichts, was mir weiterhilft.« Sie hielt ihm das Foto hin. »Wissen Sie, wer das ist?«


  »Oho! Wo haben Sie denn das her?« Er grinste anzüglich und pfiff durch die Zähne.


  »Es lag im Pilzratgeber.«


  »Keine Ahnung, wer das ist, die Augen sind ja leider verdeckt. Sicher hat Elsbeth es irgendwo in einem Werbekatalog gefunden und es dann als Lesezeichen verwendet.«


  »Dann lege ich es zurück.«


  »Nehmen Sie es ruhig mit.« Er sah sie plötzlich bekümmert an. »Elsbeth braucht es ja nicht mehr.« Er fuhr sich erregt durch sein schütteres Haar, das an den Schläfen schon ergraut war, und schloss hastig die Klappe der Spülmaschine.


  Charlotte verabschiedete sich und versprach, sich nach einer Haushaltshilfe umzusehen.


  Am Abend, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, machten sich Isabella und Charlotte mit den Rädern auf den Weg. Es war ziemlich kühl und beide Schwestern trugen Handschuhe und Mützen. »Wir wären besser mit dem Auto gefahren«, sagte Charlotte. »Bei dieser Kälte hole ich mir bestimmt einen Schnupfen.«


  »Hättest du deine lange Skiunterhose drunter gezogen, brauchtest du nicht zu frieren«, hielt Isabella dagegen.


  »Ich zieh’ doch Anfang Oktober noch keinen Liebestöter an!«, schnaubte Charlotte. »Heute Mittag hatten wir noch achtzehn Grad!«


  »Und jetzt sind es nur fünf.«


  Charlotte enthielt sich jeden weiteren Kommentars und betrachtete die Umgebung, die sich in der Dämmerung langsam veränderte. Die schmale Straße, die zum Birkbuschhof führte, war beidseitig dicht mit Büschen bewachsen und wirkte dunkel und unwirtlich. Der Schein der Fahrradlampen ließ die Schatten bedrohlich aufragen, und ihr schauderte.


  »Findest du es nicht unheimlich hier?«, fragte sie nach einer Weile. »Es ist geradezu beängstigend still.«


  »Ja«, antwortete Isabella leise. »Irgendwie komisch! Aber wir sind gleich da.«


  »Hoffentlich ist jemand zu Hause.«


  »Bestimmt«, war Isabella sicher. »Anja und ihre Großeltern waren doch gestern auch auf Elsbeths Beerdigung.«


  Sie hatten den Hof erreicht und fuhren mit den Rädern bis vor die Gartenpforte, als plötzlich das Licht vor der Haustür aufflammte.


  »Siehst du, es ist jemand da!«, sagte Isabella triumphierend.


  »Das ist nur der Bewegungsmelder«, antwortete Charlotte skeptisch. »Im Haus sind alle Rollläden unten.«


  »Was du immer hast!« Isabella stellte ihr Rad ab und ging zielstrebig durch die Pforte bis zur Haustür. Charlotte folgte ihr langsam.


  »Es scheint wirklich niemand da zu sein«, sagte Isabella, als Charlotte ankam. »Ich habe schon zweimal geklingelt.«


  »Dann lass uns wieder wegfahren. Mir ist es hier nicht geheuer«, antwortete Charlotte. »Wenn ich mir vorstelle, dass Brigitte hier monatelang mutterseeelenallein gewohnt hat, wird mir ganz anders.«


  »Für mich wäre das auch nichts, so allein mitten im Wald«, gab Isabella zu, und beide gingen zu den Rädern zurück.


  »Sicher ist Anja mit ihren Großeltern ins Sauerland gefahren«, überlegte Charlotte. »So ein junges Mädchen hier allein, und das nach dem Vorfall mit der Satteldecke, das geht ja gar nicht!«


  »Ja, ja.«, murmelte Isabella, als das Licht vor der Haustür erlosch. »Hast du das gesehen?«, fragte sie leise.


  »Was denn?« Charlotte wollte gerade auf ihr Rad steigen und sah zum Haus hinüber, das jetzt seinen Giebel gespenstisch in den Nachthimmel reckte.


  »Da war ein Schatten zu sehen, kurz bevor das Licht erloschen ist«, erklärte Isabella flüsternd. »Es scheint doch jemand hier zu sein.«


  »Ich habe nichts gesehen!« Charlotte starrte in die Dunkelheit. »Vielleicht war es eine Eule.«


  »Nein, ein Vogel war es nicht, das war ein Mensch, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Dann nichts wie weg«, sagte Charlotte, sprang aufs Fahrrad und fuhr davon.


  Isabella folgte ihr eilig. »Warte«, rief sie verhalten.


  Charlotte, drehte sich zu ihr um. »Komm endlich! Sonst bist du doch immer so schnell!«


  Als Isabella neben ihr war, sagte sie: »Lass uns zurückfahren, aber ohne Licht. Ich will wissen, wer sich da rumtreibt.«


  »Ich habe keine Lust auf eine nächtliche Bekanntschaft!«, fauchte Charlotte.


  »Dann fahr’ ich eben allein.« Isabella drehte um, schaltete ihr Licht aus, trat in die Pedale und war Sekunden später aus Charlottes Sichtfeld verschwunden.


  Charlotte seufzte, folgte ihr aber besorgt, ebenfalls ohne Licht. Kurz darauf tauchten die Umrisse des Hofes wieder auf, und Charlotte stieg ab. Alles war dunkel und still. Wo Isabella nur steckte!


  Charlotte wunderte sich, dass das Hoflicht nicht leuchtete. Eigentlich hätte das Licht durch den Bewegungsmelder an der Haustür aufflammen müssen. Ein Pferd schnaubte kaum hörbar, und plötzlich vernahm Charlotte leise, durch den weichen Untergrund gedämpfte Hufschläge. Noch immer war alles dunkel und Isabella nirgends zu sehen.


  Charlotte klopfte das Herz bis zum Hals, als sie ihr Rad langsam auf das Haus zuschob.


  Etwas Helles tauchte aus dem Wald links neben dem Hoftor auf. Wie ein Geist, gemächlich, mit langsamem Tritt erschien ein weißes Pferd, samt Reiter, der sich wie eine dunkle Statue von dem Pferderücken abhob. Sie passierten den Garten und verschwanden auf der anderen Seite wieder im Wald. Die Trittgeräusche wurden durch den Sand fast verschluckt, nur auf dem kurzen Stück über den gepflasterten Hof klapperten die Hufe und verrieten, dass es sich um ein echtes Pferd, und nicht um eine Sinnestäuschung handelte.


  Charlotte war so erschrocken, dass sie den Atem angehalten hatte. Angst kroch in ihr hoch und lähmte ihren Schritt. Wo war Isabella und warum war das Licht nicht angegangen, als das Pferd den Hof passierte?


  »Isabella«, rief sie leise. Keine Antwort.


  Jetzt kam Panik in Charlotte auf. Es sauste in ihren Ohren und ihr Herz klopfte, als wolle es aus ihrer Brust springen. Er dauerte einige lange Sekunden, bis sie sich gefasst hatte. Sie stellte ihr Rad, so leise es ging, an der Straße ab und schlich beinahe lautlos zum Gartentor. Trotz der Dunkelheit konnte sie die Umrisse des Hauses nun gut erkennen, denn der Nachthimmel war klar und die ersten Sterne blinkten auf.


  Das Gartentor war weit geöffnet, und direkt daneben stand Isabellas Rad. Am Lenker hing der Helm, trotz der Dunkelheit gut durch die neonblaue Leuchtfarbe zu erkennen. Also war Isabella hier. Aber wo?


  Charlotte ging langsam, sich immer wieder nach allen Seiten umschauend, den Gartenweg entlang bis zum Haus und wäre fast gestolpert, als sie plötzlich vor sich in der Dunkelheit eine Gestalt liegen sah.


  »Isabella! Um Gottes Willen!« Erst jetzt fiel Charlotte ein, dass sie ihr Handy dabeihatte, holte es aus der Jackentasche und leuchtete ihrer Schwester ins Gesicht. Isabella lag direkt vor den beiden Treppenstufen, die zur Haustür hinauf führten.


  »Oh, mein Kopf!«, stöhnte sie, griff sich ins Haar und setzte sich langsam auf.


  »Was ist denn passiert? Bist du gefallen?« Charlotte sah sich ängstlich um und fuhr leise fort: »Komm, wir müssen weg hier! Mir ist ganz unheimlich! Hier treibt sich jemand rum!«


  »Er ist weg!«, sagte Isabella. »Hilf mir mal auf, ich hab mir den Oberschenkel an der Stufe geprellt!« Sie stöhnte wieder, und Charlotte stützte sie, damit sie auf die Beine kam. »Ruf die Polizei! Schnell!«


  »Polizei? Wieso?«


  »Da war einer im Haus«, erklärte Isabella leise und setzte sich auf die oberste Treppenstufe. »Oh Mann! Mein Kopf brummt! Er hat mir eine übergebraten, mit einem Stock!«


  »Wer?«


  »Ruf endlich die Polizei und frag’ nicht so viel!«, knurrte Isabella. »Mir tut alles weh!«


  »Unsere Polizeistation ist nicht mehr besetzt. Bis die Beamten von der Hauptstelle in der Kreisstadt hier sind, vergeht mindestens eine halbe Stunde. Solange bleibe ich nicht hier!«, gab Charlotte zur Antwort.


  »Dann bleib ich eben allein!« Isabella wollte ihr das Handy abnehmen, aber Charlotte hatte schon den Notruf gedrückt. Sie gab die Adresse an und erklärte den Sachverhalt. »Wachtmeister Meier war noch in der Polizeistation. Er ist in zehn Minuten hier.«


  »Echt? Wie spät ist es denn?«


  »Gleich halb acht!«


  »Das ist gut, vielleicht beruhigt sich mein Kopf bis dahin.«


  Charlotte gab keine Antwort, sondern ließ den Lichtschein ihres Handys an der Haustür auf- und abgleiten. »Da oben, der Bewegungsmelder ist kaputt! Jemand muss ihn abgeschlagen haben. Hier, direkt hinter dir auf den Stufen, liegen die Trümmer.«


  »Mir doch egal«, brummte Isabella und stützte den Kopf in die Hände. »Mein Schädel platzt, und mir ist ganz schlecht!«


  »Bestimmt hast du eine Gehirnerschütterung«, vermutete Charlotte und ließ sich neben ihrer Schwester auf den Stufen nieder. »Jetzt erzähl’ mir endlich, was passiert ist!«


  »Ich bin zur Haustür gegangen und hab’ mich gewundert, dass das Licht nicht anging, denn vorher, als wir hier waren, war doch noch alles in Ordnung«, brachte Isabella mühsam hervor. »Gerade als ich klingeln wollte, ging plötzlich die Tür auf, und eine dunkle Gestalt kam heraus. Ich wollte etwas sagen, da spürte ich einen Schlag auf den Kopf, und dann war alles weg!«


  »Also war jemand im Haus«, schlussfolgerte Charlotte.


  »Muss ja, sonst wär’ er ja nicht aus der Tür gekommen.«


  Eine Weile später fraß sich ein Scheinwerferlicht durch die Dunkelheit, und kurz darauf hielt ein Polizeiauto vor dem Gartentor. Charlotte eilte hinüber, als der Lichtschein verlosch und jemand ausstieg.


  »Sie müssen das Licht anlassen!«, rief Charlotte. »Der Bewegungsmelder ist kaputt!«


  Der Polizist schaltete eine Taschenlampe an, ging zum Kofferraum und holte etwas heraus. Kurz darauf wurde Charlotte von einer hellen Stablampe geblendet. »Frau Kantig, was machen Sie denn hier in der Einöde?«, fragte Hauptkommissar Meier und kam in den Garten.


  »Meine Schwester ist überfallen worden! Und an der Haustür hat jemand den Bewegungsmelder zerstört!«, sprudelte Charlotte hervor, während Herr Meier sie begleitete.


  Vor den Eingangsstufen blieb er stehen und leuchtete mit seiner Stablampe umher, sodass Isabella die Hände vors Gesicht schlug und empört ausrief: »Nehmen Sie gefälligst die Lampe da weg!«


  »Nun mal langsam, meine Damen! Ich muss mir ja schließlich ein Bild machen!« Meier stellte die Lampe auf dem Gartenweg ab, sodass die gesamte Haustür ausgeleuchtet wurde und Isabella sich geblendet umwandte.


  »Erzählen Sie mir doch mal, was hier los ist«, forderte Hauptkommissar Meier. »Wieso sind Sie überhaupt hier? Und was hat es mit dem Einbrecher auf sich, der angeblich im Haus ist?«


  »Ich wollte gerade klingeln, als plötzlich die Haustür aufging und ich einen Schlag auf den Kopf bekam«, erklärte Isabella. »Dann bin ich gestürzt.«


  »Isabella lag hier neben den Stufen«, berichtete Charlotte und zeigte auf die Stelle, an der sie ihre Schwester gefunden hatte.


  Der Wachtmeister grunzte kopfschüttelnd, nahm die Lampe zur Hand und leuchtete die Haustür und die Umrandung der Treppe genau aus. »Ach, da ist ja der Bewegungsmelder«, murmelte er und ließ den Strahl der Lampe über den Boden gleiten. »Und Sie glauben, der Einbrecher hat den Bewegungsmelder zerstört?«


  »Wer sonst?«, fragte Charlotte zurück, worauf der Hauptkommissar keine Antwort gab. Er stellte die Lampe nun direkt vor der Tür ab, schlüpfte in Plastikhandschuhe, die er aus seine Jackentasche zog, drückte mehrmals den Klingelknopf und untersuchte das Schloss an der Haustür. »Niemand da, keine Einbruchspuren, alles verschlossen«, sprach er vor sich hin und schüttelte den Kopf. Dann nahm er erneut die Lampe zur Hand, ging an der Hauswand entlang durch den Garten und verschwand hinter dem Haus. Als er von der anderen Seite wieder zu ihnen stieß, setzte er die Lampe ab. »Von einem Einbrecher ist nichts zu sehen. Keine Fußspuren im Garten, nirgends ein geöffnetes Fenster und das Türschloss ist hier, wie auch an der Hintertür, unberührt.« Der Polizist holte tief Luft. »Könnte es sein, dass Ihnen schwindlig war, und Sie in der Dunkelheit über die Treppenstufe gestürzt sind, Frau Steif?«


  »Also wirklich!« Isabella war empört. »Ich weiß genau, dass jemand da war! Die Haustür ging auf, und wie ein schwarzer Schatten kam dieser Typ heraus und hat gleich zugeschlagen! Er war ganz dunkel gekleidet.« In ihrer Erregung war Isabella aufgestanden. »Sie müssen die Familie verständigen. Anja Birkbusch studiert in Münster, aber wahrscheinlich ist sie bei ihrer Großmutter im Sauerland.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Natürlich nicht«, fauchte Isabella. »Die Großeltern wohnen in Meschede und heißen Albert und Katharina Brauer. Damit werden Sie ja wohl herausfinden können, wo genau die Familie dort wohnt!«


  Hauptkommissar Meier notierte sich etwas, nahm seine Lampe und ging auf den Gartenweg zurück. »Ich werde einen Bericht schreiben und die Leute verständigen«, sagte er, wobei beide Schwestern seiner Stimme anhörten, dass er ziemlich genervt war und endlich Feierabend machen wollte. »Soll ich Sie nach Hause bringen, Frau Steif?«


  »Nein danke, es geht wieder. Mein Rad steht am Gartenzaun«, brummte Isabella und hakte sich bei Charlotte ein, die der Unterhaltung schweigend gefolgt war.


  »Wenn Sie bitte so freundlich wären, so lange den Weg auszuleuchten, bis wir auf den Rädern sind«, bat sie jetzt den Polizisten.


  »Selbstverständlich, Frau Kantig, gerne«, antwortete Meier und folgte den beiden Frauen mit der Lampe langsam zum Gartentor.


  Isabella nahm ihren Helm und wollte ihn aufsetzten, doch die Beule am Kopf tat zu weh, und sie reichte ihn Charlotte. »Leg ihn bitte in deinen Korb, im Moment kann ich ihn nicht aufsetzten.«


  »Warum hast du ihn eigentlich abgesetzt?«, fragte Charlotte, während der Wachtmeister in seinen Wagen stieg und die Scheinwerfer aufleuchten ließ. Isabella zuckte nur die Schultern, antwortete aber nicht.


  Charlotte hatte ihr Rad einige Meter weiter abgestellt und ging neben Isabella her, die ihr Rad dorthin schob. »Kannst du mit den Schmerzen im Bein denn wirklich radfahren?«, fragte sie. »Nicht, dass du mir gleich auf die Straße kippst.«


  »Es geht schon«, erwiderte Isabella. »Ich fahr’ doch nicht mit Meier, wenn der glaubt, ihr wäre schon so alt, dass ich nicht weiß, ob jemand aus dem Haus gekommen ist oder nicht!«


  »Mach dir keine Gedanken«, tröstete Charlotte. »Ich glaube dir.«


  Isabella fuhr etwas wackelig, und Charlotte behielt sie im Auge, bis sie kaum dreißig Minuten später zu Hause waren.


  »Und wie fühlst du dich?«, fragte sie dann.


  »Fit wäre geprahlt«, murrte Isabella und schloss ihre Haustür auf.


  »Ich komme mit und sehe mir den Schaden mal an«, entschied Charlotte, und da ihre Schwester nicht wiedersprach, wusste sie, dass es ihr schlechter ging, als sie bisher zugegeben hatte. Beide gingen ins Wohnzimmer, und Isabella ließ sich im Sessel nieder, während Charlotte vorsichtig den Haaransatz über der Stirn begutachtete. Eine Platzwunde prangte dort, blutete jedoch nicht mehr.


  »Damit musst du zum Arzt, wenn nicht heute, dann spätestens morgen Früh«, sagte Charlotte und befühlte vorsichtig die leichte Schwellung. »Soll ich dir ein Pflaster drauf machen?«


  »Bloß kein Pflaster!«, fuhr Isabella auf. »Ich lege gleich eine Kühlpackung drauf, und dann wird das schon wieder!« Zu dem Vorschlag mit dem Arztbesuch äußerte sie sich nicht.


  Charlotte runzelte die Stirn und fragte: »Willst du mit rüberkommen? Ich mache uns Abendessen.«


  »Nicht nötig, Charlotte. Das ist doch nur ein Kratzer«, sagte Isabella und stand auf. »Ich mach mir einen Tee und ein paar Schnitten und dann lege ich mich vor den Fernseher.«


  Charlotte zog die Brauen hoch und ging zur Tür. »Na dann, bis morgen. Und ruf’ an, wenn was ist!«


  9. Kapitel


  Es war kurz nach sechzehn Uhr am Freitagnachmittag, als Isabella in Begleitung von Charlotte vor der runden Deelentür des Birkbuschhofs ihr Auto abstellte.


  »Scheint wieder mal niemand dazu sein«, sagte Charlotte. »Die Rollläden sind immer noch unten. Ob der Wachtmeister die Brauers erreicht hat?«


  »Wahrscheinlich hat er gar nicht dort angerufen«, brummte Isabella, die noch immer etwas blass war von den Ereignissen des Vortages. Unter ihrem blonden Haar war der Schorf der kleinen Wunde zu erkennen, die der Unbekannte ihr zugefügt hatte. Auch die Prellung am Oberschenkel, die als faustgroßer blauer Fleck deutlich zu sehen war, würde ihr noch einige Tage erhalten bleiben. Trotzdem hatte sie darauf bestanden, mit ihrem Wagen zum Birkbuschhof zu fahren. Und natürlich war sie, entgegen Charlottes Vorschlag, nicht zum Arzt gegangen.


  Gerade als die Schwestern ausgestiegen waren, schoss der Kleinwagen von Anja Birkbusch auf den Hof und parkte direkt neben Isabellas Auto.


  »Wollen Sie zu mir?«, fragte Anja beim Aussteigen. Ohne eine Begrüßung ging sie um das Auto herum, öffnete den Kofferraum und fuhr fort: »Ich komme gerade von Münster zurück.«


  »Wir wollten uns noch einmal mit Ihnen über gestern Abend unterhalten«, erklärte Isabella. »Hat Wachtmeister Meier sie verständigt?«


  »Wachtmeister Meier? Die Polizei? Wieso?« Anja Birkbusch sah die Schwestern verständnislos an. Nun schaltete sich Charlotte ein und berichtete in kurzen Worten vom vergangen Abend. »Ein Fremder? Bei uns im Haus?« Anja war blass geworden. »Das kann ich mir nicht vorstellen!« Mit einem Griff wuchtete sie eine schwere Einkaufstasche aus dem Kofferraum, und hastete durch die nur angelehnte Gartenpforte zum Hauseingang.


  Isabella und Charlotte folgten ihr langsam. An der Eingangstür setzte Anja umständlich ihre schwere Tasche ab, steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf.


  »Wie sieht’s denn hier aus?«, rief sie entsetzt, und verschwand im Haus, gerade als Isabella und Charlotte die Eingangsstufen erreicht hatten.


  Der Blick ins Innere verhieß nichts Gutes. Das kleine Schränkchen im Flur war aufgerissen und Schals und Handschuhe lagen auf dem Boden verstreut. Die Schwestern folgten Anja in die Küche, wo ein mittleres Chaos herrschte und Anja gerade die elektrischen Rollläden mit einem leichten Surren hochfahren ließ. »Ich fasse es nicht!«, hauchte sie und ließ sich leichenblass auf einen Küchenstuhl fallen. Die beiden Seniorinnen sahen sich vorsichtig um.


  Alle Schränke und Schubladen waren aufgerissen. Papiere, Zeitungen, Kochbücher lagen in heillosem Durcheinander auf dem Boden.


  »Sie müssen die Polizei rufen!«, sagte Isabella, hielt schon ihr Handy in der Hand und tippte ohne Anjas Antwort abzuwarten die 110 ein.


  »Die Polizeistation ist Freitagnachmittag nicht mehr besetzt!«, erklärte Anja schluchzend und vergrub das Gesicht in ihren Händen.


  »Gestern Abend war der Wachtmeister auch noch da, und jetzt ist es erst kurz nach vier Uhr«, erklärte Isabella und verkündete Sekunden später triumphierend: »Er kommt sofort!«


  Charlotte strich Anja sanft über die Schultern. »Kommen Sie, wir sehen uns die anderen Räume an. Die Beamten wollen sicher wissen, ob etwas fehlt.«


  Überall im Haus sah es schlimm aus. Im Obergeschoss standen alle Türen offen, und genau wie unten waren die Schränke durchwühlt worden. Der oder die Einbrecher hatten alles durchsucht. Besonders wüst sah es in dem Zimmer aus, das Anjas Mutter bis zu ihrem Tod benutzt hatte. Das Bücheregal lag umgekippt auf dem Boden, Aktenordner waren geöffnet, der Inhalt teilweise herausgerissen und auf den Teppich geschleudert, im Kleiderschrank fehlten Kleidung und Wäsche, die sich auf einem großen Berg neben der Tür türmten.


  »Mamas Computer ist weg!«, rief Anja, als sie vor dem Schreibtisch stand, dann fiel ihr Blick auf die Frisierkommode. Dort lagen durcheinandergewürfelt Ringe und Ketten, die von dem Einbrecher verschmäht worden waren. »Komisch, den Schmuck hat der Einbrecher nicht angefasst«, sagte Anja erstaunt und nahm eine Perlenkette zur Hand.


  »Halt! Liegenlassen!«, rief Isabella. »Die Polizei muss doch Fingerabdrücke nehmen!«


  »Da wird man nichts finden«, erklärte Charlotte lakonisch. »So wie es aussieht, hat hier jemand nach etwas ganz Bestimmtem gesucht und dabei garantiert Handschuhe getragen.«


  »Stimmt«, sagte Isabella. »Der Typ, den ich gesehen habe, war vollkommen dunkel gekleidet, sogar sein Gesicht hatte er verhüllt.«


  Anja Birkbusch weinte nicht mehr. Mit blassem Gesicht und sichtlich schockiert ging sie langsam durch das Zimmer und schüttelte immer wieder den Kopf. »Wer macht denn sowas? Hier gibt es doch keine Reichtümer!«


  »Das nicht, aber der verschwundene Computer zeigt, dass jemand vielleicht nach Unterlagen geforscht hat.«


  »Unterlagen?«


  »Vielleicht hat der Einbrecher ganz gezielt Informationen gesucht, die Ihre Mutter hier eventuell aufgezeichnet hat«, sagte Isabella.


  In diesem Moment ging unten die Klingel. »Hallo?«, schallte eine fragende männliche Stimme durchs Haus.


  »Die Polizei!«


  Die drei Frauen gingen hinunter. Vor der Haustür standen Hauptkommissar Meier und sein Kollege Kommissar Frisch.


  »Oho«, sagte Frisch mit Blick auf das Chaos im Hausflur und sah seinen Kollegen stirnrunzelnd an. »Dann hat sich Frau Steif doch nicht geirrt!«


  Anscheinend hatte er Isabella, die als Letzte die Treppe herunter kam, nicht gesehen, aber Isabella hatte ihn gehört, trat nun vor und fauchte wenig damenhaft: »Sie sagen es, Herr Frisch! Aber ihr reizender Kollege war ja der Ansicht, dass ich halluziniere!«


  Hauptkommissar Meier räusperte sich und erklärte sichtlich zerknirscht: »Tut mir leid, Frau Steif.« Er zeigte auf den Türgriff und fuhr fort: »Es waren doch keinerlei Einbruchspuren vorhanden. Da musste ich doch davon ausgehen …«


  »… dass ich spinne«, vollendete Isabella seinen Satz ironisch. »Herzlichen Dank!«


  »Ist doch jetzt egal, Burghard«, brummte Kommissar Frisch, der sich Handschuhe übergestreift hatte, um das Türschloss nochmals einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. »Lass uns endlich reingehen!«


  Anja Birkbusch, die das Gespräch mit empörtem Gesicht verfolgt hatte, atmete hörbar auf, zeigte in den Flur und sagte: »Sehen Sie sich dieses Durcheinander an!«


  »Ich hoffe, Sie haben nichts angefasst.« Der Polizist sah sie fragend an, während Hauptkommissar Meier sich ebenfalls dünne Plastikhandschuhe überstreifte und den beiden ins Haus folgte.


  In diesem Moment fuhr draußen ein weiteres Auto vor, und kurz darauf erschien Katharina Brauer in der Tür. »Um Gottes Willen? Was ist hier denn los?«


  Isabella und Charlotte standen noch vor der Haustür und wollten gerade etwas sagen, als Anja aus dem Haus gestürmt kam und ihrer Großmutter erleichtert um den Hals fiel. »Einbrecher, Oma!«, stieß sie hervor, und erneut kamen ihr die Tränen.


  Die Polizisten waren ebenfalls zurückgekommen und sahen etwas betreten zu. Meier zückte seinen Notizblock und wandte sich an die Schwestern. »Erzählen Sie mir bitte noch einmal genau den Ablauf des gestrigen Abends.«


  »Das haben wir doch gestern schon in allen Einzelheiten getan!«, konnte sich Isabella einen Einwurf nicht verkneifen.


  In diesem Moment meldete sich Kommissar Frisch zu Wort und richtete sich an Anja und ihre Großmutter: »Kommen Sie bitte mit hinein, damit ich mich gründlich umsehen kann.« Dann fuhr er an Anja gewandt fort: »Haben Sie schon festgestellt, ob etwas fehlt?«


  »Mamas Computer ist weg«, entgegnete die junge Frau und ging mit dem Beamten und ihrer Großmutter wieder ins Haus.


  Hauptkommissar Meier blieb bei den Schwestern, die nun abwechselnd noch einmal die Ereignisse des vergangenen Abends vortrugen.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Vielleicht ein unbekanntes Fahrzeug?«


  »Ein Reiter ritt in der Dunkelheit am Haus entlang«, sagte Charlotte. »Da ist mir erst aufgefallen, dass der Bewegungsmelder nicht mehr funktionierte.«


  Der Polizist sah zum Gartenzaun hinüber. »Dort am Zaun führt ein Sandweg in den Wald hinein. Bei dem Reiter könnte es sich um einen zufällig vorbeikommenden Passanten gehandelt haben. Oder glauben Sie, dass es die Person war, die eingebrochen ist?«


  »Nein. Ich bin sicher, dass es der Reiter nicht war«, sagte Charlotte. »Er war ja schon weg, als ich zur Haustür ging.«


  »Wissen Sie noch, wann genau Sie das erste Mal vor der Tür standen?«, fragte Meier. »Ich meine den Zeitpunkt, als der Bewegungsmelder noch intakt war.«


  Die Schwestern sahen einander an. »Halb sieben ungefähr. Es war gerade dunkel geworden«, sagte Isabella. »Wir wollten schon nach Hause fahren, als ich einen menschlichen Schatten an der Hauswand gesehen habe, kurz bevor das Licht erlosch. Darum bin ich etwa zwanzig Minuten später wieder hierher zurückgekehrt.«


  Der Polizist notierte sich die Aussagen, und die Schwestern verabschiedeten sich. Als sie ins Auto stiegen, erschien ein weiteres Polizeiauto, das wohl von Hauptkommissar Meier zur Unterstützung angefordert worden war, und die Seniorinnen fuhren davon.


  »Unserm Wachtmeister war die Sache ganz schön peinlich«, sagte Isabella beim Heimfahren. »Er hat gestern bestimmt die Brauers gar nicht angerufen, denn Anjas Großmutter schien total überrascht.«


  »Er hält uns für zwei alte Schachteln, die sich wichtigmachen wollen!« Charlotte grinste. »Aber er hat schon recht: Es gab ja wirklich keine Einbruchsspuren, und ein Räuber besitzt wohl kaum einen Schlüssel.«


  »Ich gehe davon aus, dass der Täter ein Bekannter ist«, sagte Isabella. »Jemand, der vermutet, dass Brigitte irgendwo etwas aufgezeichnet hat, was für ihn von Brisanz ist. Deshalb bin nun erst recht überzeugt, dass Brigittes und Elsbeths Tod zusammenhängen.«


  Charlotte räkelte sich auf dem Beifahrersitz und gähnte vernehmlich. »Ich auch. Aber wir können es nicht beweisen.«


  »Der Schlüssel liegt auf dem Gestüt. Irgendetwas stimmt da nicht«, war Isabella sicher. »Vielleicht haben Brigitte und Elsbeth etwas mitbekommen, das nicht ganz sauber ist!«


  »Und irgendjemand hat den Computer von Brigitte gestohlen, weil er glaubt, dass da was drauf ist, was ihn verrät. Bloß wer? Und warum?«


  »Ob ich mich doch mal zu einem dieser Seniorenreitkurse anmelde?«, überlegte Isabella laut und wandte sich an Charlotte: »Oder du! Du kannst doch nicht reiten.«


  »Spinnst du!«, rief Charlotte entrüstet aus. »Ich breche mir nicht die Knochen, nur weil du unbedingt wissen willst, was auf dem Gestüt so läuft. Und du solltest auch erst einmal deinem blauen Oberschenkel etwas Ruhe gönnen. Aber wir könnten André bitten, dort ein wenig die Augen offen zu halten.«


  »André? André Juli?«, fragte Isabella erstaunt.


  »Ja, er arbeitet dort«, erklärte Charlotte. »Macht die Ställe sauber und so.«


  »Was? Geht er etwa nicht mehr zur Schule?« Isabella sah Charlotte schockiert an und machte einen Schlenker.


  »He, pass auf! So passieren die meisten Unfälle!«, fauchte Charlotte.


  »Die Straße ist doch leer!«, sagte Isabella und bog in ihre Siedlungsstraße ein. »Also, was ist mit André?«


  »Er verdient sich abends ein paar Euros dazu. Außerdem schien es ihm Spaß zu machen«, sagte Charlotte. »Thomas hat das auch gemacht, als er siebzehn war, da ist doch nichts dabei, solange die Schule nicht leidet.«


  »Wenn du das sagst.« Isabella parkte vor ihrer Garage und stieg aus. »Aber die Idee ist gut. Ich spreche mit ihm, wenn er zur Französischstunde kommt.«


  »Gut«, sagte Charlotte. »Lass uns in den nächsten Tagen auch noch einmal mit Anja reden. Vielleicht ist noch mehr verschwunden als nur der Computer.«


  »Gute Idee, aber nicht gleich«, sagte Isabella. »In der nächsten Woche habe ich wenig Zeit. Montags kommt Eberhard, weil er bei mir den Apfelbaum zurückschneiden will, dann habe ich zwei Führungen und am Donnerstag will ich mit Tina Kraft und Rosa Brand vom Nordic Walking-Klub eine Bustour machen.«


  »Eberhard kommt Montag? Oh, das ist gut. Da frage ich ihn gleich, ob er meinen Kirschbaum auch zurechtstutzt«, sagte Charlotte.


  »Wieso fragst du nicht Ottokar? Der kann das doch auch. Oder habt ihr euch gestritten?«, sagte Isabella.


  »Er ist doch schon seit drei Wochen auf Mallorca«, erklärte Charlotte. »Ich habe dir doch erzählt, dass er dort die neue Küche für seinen ehemaligen Chef einbaut. Schließlich ist er Tischlermeister.«


  »Ach, stimmt!« Isabella nickte. »Warum bist du eigentlich nicht mitgefahren? Um diese Zeit kannst du dort sogar noch im Meer baden.«


  »Als er losfuhr, kam ich gerade von München zurück und hatte die Maler im Haus. Du weißt doch, dass sie gleich nachdem sie bei dir fertig waren, bei mir weitergemacht haben. Außerdem macht er ja dort keinen Urlaub, sondern arbeitet«, erklärte Charlotte etwas aufgebracht.


  »Schon gut, reg dich nicht auf«, sagte Isabella beschwichtigend. »Du kannst Eberhard ja fragen, wenn er am Montag zu mir kommt.«


  Sie standen noch immer am Auto. Gedankenverloren massierte sich Isabella die Stirn.


  »Hast du noch Kopfschmerzen wegen gestern?«, fragte Charlotte.


  Isabella nickte. »Es ist aber erträglich.«


  »Du solltest wirklich zum Arzt gehen, Isabella«, sagte Charlotte vorwurfsvoll. »Sonst hast du nicht einmal einen Beweis, dass man dich niedergeschlagen hat, wenn die Polizei den Täter erwischt.«


  »Ach, ja.« Isabella seufzte. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich erledige das am Montag.«


  »Bisschen spät, findest du nicht?«


  Isabella gab keine Antwort, sondern ging nun langsam zur Haustür. Da fiel Charlotte die Busfahrt wieder ein. »Wohin fahrt ihr denn mit dem Bus?«


  »Es geht nach Hannover auf Kaffeefahrt!«


  »Auf Kaffeefahrt? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Charlotte war entsetzt. »Das ist doch die reinste Abzocke!«


  »Deshalb fahre ich ja mit«, entgegnete Isabella. »Ich will mir ansehen, wie die es schaffen, den Leuten die unmöglichsten Sachen zu verkaufen.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Dass ich das noch erleben muss! Du auf Kaffeefahrt! Kauf bloß nichts von diesem Ramsch!«


  »Fahr doch mit«, bot Isabella eifrig an, und ihre Kopfschmerzen schienen wie weggeblasen. »Zu zweit ist man immer stärker!«


  »Du hast doch deine Nordic Walking-Damen bei dir. Reicht das nicht aus?«


  »Tina und Rosa kaufen glatt etwas zum Dank dafür, dass die Fahrt und das Essen umsonst sind!«


  »Das ist genau deren Masche. Die Leute sollen sich genötigt sehen, etwas zu kaufen, weil sie das Essen umsonst kriegen«, regte sich Charlotte auf. »Hast du den Prospekt da?«


  »Klar, komm mit rein. Ich mach uns Abendessen.«


  Während Isabella die Mahlzeit vorbereitete, studierte Charlotte den Prospekt. Mit missbilligendem Blick musterte sie den Bus, der vor der herrlichen Landschaft des Deister abgebildet war und sofort Urlaubsstimmung vorgaukelte. »Nehmen Sie sich Urlaub! Kommen Sie mit ins Deister-Paradies! Erkunden Sie die Weiten des Calenberger Landes und genießen Sie die urige Gemütlichkeit einer rustikalen Gaststätte. Wir laden Sie ein!«, deklamierte Charlotte den Werbetext und runzelte die Stirn. »Hört sich an wie eine nette Urlaubsfahrt, und dann steht ganz klein unten drunter: Die Teilnahme an einer unserer Verkaufsveranstaltung ist obligatorisch!«


  Isabella lachte. »Und oben steht ganz groß: Pro Teilnehmer ein kostenloses Mittagessen plus Getränk und als Begrüßungsgeschenk ein silberner Flaschenöffner!«


  »Was die wohl servieren?« Charlotte schnaubte verächtlich. »Wahrscheinlich Bockwurst mit Kartoffelsalat und ein Wasser! Und dieser Flaschenöffner ist garantiert nicht aus echtem Silber.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Isabella. »Nächste Woche Donnerstag geht’s los. Kommst du nun mit oder nicht?«


  »Wenn du meinst, aber wehe, du kaufst da etwas, dann nehm’ ich dir das Portemonnaie weg!«


  »Keine Sorge, ich pass schon auf mich auf!«, sagte Isabella und beide genossen das Abendessen.


  Die Busfahrt startete am Donnerstagmorgen um zehn Uhr. Etwa fünfzig Damen zwischen fünfundfünfzig und achtzig bestiegen den modernen Reisebus. Isabella und Charlotte begrüßten Tina und Rosa vom Nordic Walking-Klub und setzten sich weit nach hinten, um eine gute Übersicht zu haben.


  Charlotte stellte fest, dass sich Isabella wieder richtig wohlfühlte und sich von dem kleinen Zwischenfall auf dem Birkbuschhof gut erholt hatte. Es erfüllte sie mit Befriedigung, dass die Schwester ihrem Rat gefolgt war und am Montag doch noch den Hausarzt aufgesucht hatte.


  Die Frauen im Bus waren guter Dinge und schwatzten fröhlich miteinander. In gut zwei Stunden erreichten sie kurz vor zwölf den Deister. Sie passierten einen kleinen Ort, der nur aus einer Ansammlung von kaum mehr als hundert Häusern bestand, fuhren an einem Wald vorbei, und schließlich hielt der Bus auf einem fast leeren Parkplatz vor einer abgelegenen Waldgaststätte.


  »Weit und breit kein Haus«, raunte Charlotte ihrer Schwester zu. »Scheint ein Parkplatz für Wanderer zu sein!«


  Als alle ausgestiegen waren, scharte der Reiseleiter, ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, der sich zu Beginn der Fahrt mit Arno Mahler vorgestellt hatte, die Frauen um sich. »Schauen Sie sich hier draußen ein wenig um und erholen Sie sich von der Busfahrt. Um zwölf Uhr beginnt unsere Veranstaltung, bei der Sie äußerst preisgünstig einkaufen können. Das Mittagessen wird etwa um vierzehn Uhr serviert. Anschließend ist bis zur Rückfahrt für Sie alle Zeit, die schöne Umgebung des Deisters zu erkunden.« Gleich darauf verschwand der Mann hinter dem Gebäude der Gaststätte.


  »Wo soll man sich denn hier umsehen? Auf dem Parkplatz?«, maulte eine achtzigjährige Teilnehmerin, die sich mühsam mit ihrem Rollator vorwärtsbewegte. Andere Frauen pflichteten ihr bei, und eine sagte: »Kommt, wir setzen uns dort auf die Holzbänke. Ist ja nur eine gute Viertelstunde.«


  Charlotte stieß Isabella in die Seite und murmelte: »Die Gaststätte heißt: Deister-Paradies, und ich habe gedacht, damit wäre die Gegend hier gemeint!«


  »Der Name passt doch«, sagte Isabella. »Immerhin ist das hier der Deister. Siehst du die vielen Wanderwege, die hierher führen? Am liebsten würde ich gleich losmarschieren!«


  »Das wäre wohl das Beste«, stimmte Charlotte zu. »Aber der Reiseleiter öffnet gerade die Tür, und wir wollen schließlich wissen, wie es drinnen aussieht.«


  Die Schwestern schlossen sich den anderen Frauen an, und direkt neben der Tür entdeckte Charlotte hinter einer Glasscheibe und neben einer vergilbten Speisekarte einen kleinen unscheinbaren Hinweis: »Das Tagesrestaurant ist während der Monate Oktober bis März geschlossen. Tägliche Öffnung der Nachtbar von 21:00 bis 05:00 Uhr.«


  Charlotte stieß Isabella an und fragte leise: »Wo ist denn hier eine Nachtbar?«


  Isabella zuckte wortlos die Schultern und ging voraus.


  Der Reiseleiter führte die Frauen durch einen dunklen Gang bis zu einem Saal, der etwa für hundert Personen ausgelegt war und schon bessere Tage erlebt hatte. Vorn standen aufgereiht mehrere Reihen Stühle vor einer kleinen Bühne mit einer großen Leinwand, um die herum allerhand Kartons mit Waren aufgestapelt lagen.


  Beim Eintreten der Frauen flimmerte ein Werbespot über die Vorteile einer Heizdecke über die Leinwand. Der Reiseleiter verschwand, und zwei Herren in korrekt sitzenden Anzügen erschienen auf der Bühne und begrüßten die Gruppe mit strahlendem Verkäuferlächeln, während nun gleichzeitig die Spitzeneigenschaften eines Schnellkochtopfs auf dem Bildschirm angepriesen wurden.


  Isabella und Charlotte hatten sich direkt neben die Tür gesetzt. »Oh, Gott, das ist ja schlimmer als die Werbung im Fernsehen«, wisperte Charlotte ihrer Schwester ins Ohr. »Ich muss raus hier.« Sie erhob sich, ignorierte Isabellas gerunzelte Stirn und huschte zur Tür.


  Charlotte atmete auf, als sie im Gang stand, und sah sich nach den Toiletten um, konnte sie aber nicht finden, sondern gelangte am Ende des Ganges in einem großen Raum, durch dessen getönte Fenster nur schwach das Tageslicht herein fiel. Es war eine riesige Bar mit einer langen Theke, vor der mit rotem Samt bezogene Hocker standen. Vor den Fenstern lagen Nischen, die mit ebenso rot gepolsterten Bänken ausgestattet waren.


  Überrascht stellte Charlotte fest, dass die Einrichtung bei abendlicher Beleuchtung durchaus sehr gemütlich wirken musste. Direkt neben der Theke lag eine kleine Bühne, deren Wände mit den großformatigen Bildern von aufreizend gekleideten Frauen dekortiert waren. Karina, Tatjana, Annabell und noch weitere Namen sprangen ihr ins Auge.


  Charlotte betrachtete die Fotos und glaubte plötzlich zu träumen. Eine der Frauen, Annabell, sah Annegret Sandfeld verblüffend ähnlich, und ihr fiel das Bild aus Elsbeths Buch ein. Charlotte holte ihr Handy aus der Tasche und machte ein Foto. In diesem Moment öffnete sich eine, durch ein riesiges Plakat verdeckte, Tür neben der Bühne und ein unbekannter Mann erschien.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er etwas barsch.


  »Ich suche die Toiletten.«


  »Hier entlang«, sagte er und ging mit großen Schritten durch die Tür, durch die Charlotte hereingekommen war, in den Gang, und zeigte mit der Hand in Richtung Eingangstür. »Dort drüben.«


  Charlotte fand die Toiletten schnell und ging anschließend nach draußen. Sie verließ den Parkplatz und lief zum nahen Wald hinüber. Von dort aus wirkte die Gaststätte richtig malerisch, wie sie sich dort an den Hang schmiegte, umschlossen vom herbstlich gefärbten Wald.


  Charlotte hockte sich auf einen Findling, der neben dem Weg lag, und genoss die Sonne, die nun zwischen den Wolken hervorkam. Sie sah auf ihr Handy und betrachtete noch einmal genau das Foto, das sie in der Bar geschossen hatte. Die Ähnlichkeit mit der Frau des Gestütsbesitzers war frappierend.


  Charlotte hielt sich fast eine Stunde draußen am Waldrand auf, und erst als sich der Himmel zuzog und es leicht zu regnen begann, ging sie zur Gaststätte zurück. Die Verkaufsveranstaltung war gerade zu Ende, als sie den Saal betrat, und die Tische im hinteren Bereich wurden für das Mittagessen gedeckt.


  »Wo warst du denn?«, fragte Isabella verärgert.


  »Spazieren. Wieso?«


  »Du hättest mich wenigstens etwas unterstützen können«, maulte Isabella. »Rosa hat trotz meines Protestes eine Heizdecke gekauft. Zum Glück war Tina so vernünftig, erst einmal abzuwarten, ob die Decke funktioniert, sonst hätte sie auch noch eine gekauft.«


  Charlotte zuckte die Schultern. »Wenn die Leute nicht wissen, was sie mit ihrem Geld machen sollen, lass sie doch!«


  »Du hättest wirklich zu Hause bleiben sollen!«, schnaubte Isabella beleidigt. »Außerdem hast du die Verteilung des Flaschenöffners verpasst!« Sie hielt Charlotte einen kleinen silberfarbenen Flaschenöffner mit einem Reklameaufdruck hin.


  Charlotte nahm ihn ihr ab und betrachtete ihn. »Echt Blech!«


  »Na und«, fauchte Isabella. »Man kann ihn benutzen!«


  »Knurr nicht so rum, komm mit, ich zeig’ dir was«, sagte Charlotte ungerührt, verließ mit Isabella den Saal und ging zielstrebig zu der Tür, die in die Nachtbar führte. Sie drückte die Klinke, doch die Tür war abgeschlossen.


  »Verflixt, jetzt ist zu«, sagte sie und fuhr zu Isabella gewandt fort: »Dahinter befindet sich eine ganz tolle Bar.«


  »Egal, sag’ mir lieber, wo die Toiletten sind«, gab Isabella noch immer verärgert zur Antwort, und Charlotte zeigte sie ihr.


  Wieder zurück im Saal setzten sie sich schnell, denn das Mittagessen wurde gerade aufgetragen. Wie Charlotte vermutet hatte, bestand es aus Kartoffelsalat und Bockwurst. Allerdings gab es dazu wahlweise Wasser oder Saft und als Nachtisch einen kleinen Eisbecher.


  Es war kurz nach achtzehn Uhr, als der Bus wieder in Oberherzholz an der Kirche hielt und die Frauen ausstiegen.


  »Während du eine Lehrstunde in Ramschverkäufen absolviert hast, habe ich eine tolle Entdeckung gemacht«, sagte Charlotte, als Isabella den Wagen vor ihre Garage fuhr.


  »Da bin ich aber gespannt!«


  »Komm mit, ich bin heute mit dem Abendessen dran«, sagte Charlotte. »Es gibt Rouladen mit Rotkohl und zum Nachtisch Karamellpudding.«


  »Hast du vorgekocht?« Isabella strahlte. »Dann komme ich natürlich gerne!«


  »Den Fraß heute Mittag konnte man doch nicht essen!« Charlotte schüttelte sich angewidert.


  »Du hast doch nur die Wurst probiert«, protestierte Isabella.


  »Und die war billigste Sorte!« Charlotte setzte die Schüssel mit den Rouladen in die Mikrowelle, holte den Rotkohl aus dem Kühlschrank, gab ihn in einen Topf und schaltete die Herdplatte an.


  Als alles vorbereitet war, holte sie ihr Handy aus der Tasche und zeigte Isabella das Foto. »Kennst du die Frau?«


  Isabella starrte erst das Bild und dann Charlotte an. »Annegret Sandfeld! Woher hast du das?«


  »Aus der Bar! Zum Glück hab’ ich es sofort aufgenommen, denn dann kam ein Mann und hat mich verscheucht. Wie du weißt, war die Tür anschließend verschlossen«, sagte Charlotte und fuhr fort: »Achte auf den Rotkohl, ich muss was holen.« Schon war sie aus der Tür. Als sie kurz darauf zurückkam, stand Isabella am Herd und rührte vorsichtig den Rotkohl um und ein »Ping« der Mikrowelle verriet, dass auch die Rouladen heiß waren.


  Charlotte legte das Foto auf den Tisch, das sie bei Elsbeth mitgenommen hatte, und verglich es mit dem Foto aus der Bar. »Das ist dieselbe Frau! Das schmale Kinn ist absolut identisch!«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Isabella und half den Tisch zu decken. »Also hat Annegret Sandfeld früher als Bardame gearbeitet.«


  »Scheint so«, murmelte Charlotte. »Merkwürdig, dass sich das noch nicht herumgesprochen hat!«


  »So etwas wird sie bestimmt nicht an die große Glocke hängen. Ich habe von Louisa gehört, dass Elmar Sandfeld sie auf einem Gestüt nahe Hannover kennengelernt hat.«


  »Woher will Louisa das denn so genau wissen?« Charlotte grinste. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der beiden Sandfelds Louisa in solch intime Dinge einweiht.«


  »Ich auch nicht. Trotzdem war sich Louisa sicher, dass Annegret Sandfeld aus einer reichen Familie stammt«, sagte Isabella und probierte von den Rouladen. »Mmmh lecker! Du hast recht! Kein Vergleich mit dem Essen heute Mittag!«


  Charlotte lächelte geschmeichelt und sagte: »Lass uns am Samstag noch einmal zum Birkbuschhof fahren. Vielleicht wissen Anja und ihre Oma bis dahin mehr über den Einbruch.«


  »Klar fahren wir dahin«, sagte Isabella. »Ich will unbedingt wissen, was alles gestohlen wurde!«


  Charlotte gab keine Antwort und aß nachdenklich ihre Roulade. Erst nach einigen Minuten sagte sie: »Mittlerweile kann ich so etwas wie ein Struktur erkennen. Brigitte und Elsbeth sind einer Sache auf die Spur gekommen, die jemand unbedingt verheimlichen will. Er vermutet auf dem Computer von Brigitte Unterlagen oder Hinweise. Um ins Haus zu gelangen, muss er Anja vertreiben, was ihm durch diesen Splitter in der Satteldecke gut gelungen ist. Freie Bahn, um das Haus zu durchsuchen.«


  »So könnte es sein«, bestätigte Isabella und strich sich gedankenverloren über das Kinn. »Wäre es möglich, dass Brigittes Ex-Mann doch damit zu tun hat?«


  »Gar keine schlechte Idee«, gab Charlotte ihrer Schwester recht. »Immerhin waren alle Fenster waren zu und die Rollläden im ganzen Haus unten. Torsten Hübsch hat sicher noch einen Schlüssel.«


  »Genau! Die Tür war unversehrt. Anja hat den Schlüssel zweimal gedreht, bevor sie aufsprang.« Isabella nahm sich noch etwas von dem Rotkohl. »Ich liebe Rotkohl, könnte mich glatt reinlegen.«


  »Ich bin gespannt, was die Polizei rausfindet«, sagte Charlotte, ohne sich zu Isabellas Worten zu äußern. »Allerdings hat der Einbrecher garantiert Handschuhe getragen.«


  »Ganz sicher«, sagte Isabella. »Diesmal rufe ich Anja vorher an. Noch so eine Überraschung möchte ich nicht erleben!«


  Für einige Minuten schwiegen beide und genossen das Abendessen.


  Nachdem Charlotte ihren Teller geleert hatte, sagte sie nachdenklich: »Einen Haken hat unsere Theorie: Torsten Hübsch war im Urlaub, als Brigitte überfallen wurde, und bei der Beerdigung fehlte er ebenso. Außerdem waren die beiden schon ein ganzes Jahr geschieden. Warum sollte er jetzt plötzlich nach Unterlagen suchen? Das hätte er doch schon vorher machen können. Brigitte hat gearbeitet und war also tagsüber nicht im Haus. Er hatte jede Gelegenheit dazu.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Isabella. »Aber wer sonst könnte einen Schlüssel zum Birkbuschhof haben?«


  »Vielleicht ist ja doch irgendwo ein Fenster aufgebrochen worden. Lass uns erst mal abwarten, was Anja dazu sagt.«


  »Wachtmeister Meier ist doch rund ums Haus gegangen und hat die Fenster kontrolliert. Die waren alle zu!«


  »Und wenn im Obergeschoss eines offen stand? Es war doch dunkel, und mit der Stablampe hat Meier vielleicht nicht alles richtig ausgeleuchtet.«


  »Möglich.« Isabella nickte, und beide räumten nachdenklich das Geschirr zusammen.


  »Kennst du die Hütte in dem großen Wald, der zum Gestüt gehört?«, fragte Isabella plötzlich.


  »Du meinst die mitten im Wald, wo sich der Reitweg mit dem Wanderweg kreuzt? Dort gibt es immer so wunderbare Steinpilze!«, sagte Charlotte. »Ich war vor ein paar Wochen dort mit dem Fahrrad unterwegs. Der Weg ist allerdings schlecht befahrbar.«


  »Es ist ja auch ein Wanderweg!«, warf Isabella ein. »Zu Fuß kommt man da gut durch. Dort hat sich einige Tage vor Brigittes Tod ein Pärchen getroffen. Beide mit Pferden. Ein Rappe und ein Grauschimmel standen vor der Hütte.«


  »Und an den Pferden hast du sofort gesehen, dass es sich um ein Pärchen handelte«, antwortete Charlotte spöttisch.


  »Nein, ich habe Stimmen gehört, eine weibliche und eine männliche.«


  »Und was hat das mit dem Tod von Brigitte und Elsbeth zu tun?« Charlotte sah ihre Schwester stirnrunzelnd an.


  »Das weiß ich nicht, aber irgendwie habe ich plötzlich so ein Gefühl, dass es bedeutsam ist.«


  »Dein Gefühl in allen Ehren, Isabella, aber ich kann dir wirklich nicht folgen. Hast du denn verstanden, was die beiden Personen gesagt haben?«


  »Na ja, schon, teilweise. Aber dann rief Eberhard, und das Gespräch war abrupt vorbei.« Isabella kniff die Augen zusammen und fasste sich an die Stirn. »Es ging um eine Beziehung«, erinnerte sie sich. »Ich weiß nicht mehr alles, aber er hat gesagt er, er wolle eine Familie, und sie hat sich darüber lustig gemacht. Er wandte dann ein, dass sein Vater ihnen nie seinen Segen gegeben hätte, woraufhin sie erwiderte, dass sein Vater tot sei, er aber immer noch mit einer anderen zusammen wäre. Er fragte, ob sie sich deshalb habe scheiden lassen.«


  »Und wieso meinst du, es könnte mit den Todesfällen zusammenhängen?« Charlotte war immer noch skeptisch.


  »Vorher hat uns eine Reiterin mit einem Rappen überholt, ich bin nicht sicher, aber es könnte Brigitte gewesen sein. Der Rappe stand vor der Hütte, und sie hat sich doch ein Jahr zuvor scheiden lassen«, erklärte Isabella. »Das andere Pferd war ein Grauschimmel, und solche werden auf dem Gestüt gezüchtet.«


  »Könnte der Mann Thilo Winter gewesen sein?«


  »Nein. Eher Elmar Sandfeld. Sein Vater ist doch tot«, gab Isabella zurück.


  »Da wir über Winters Vater nichts wissen, könnte er es ebenso gut gewesen sein.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Also, das ist mir zu vage.«


  »Vielleicht hast du recht. Rosa Brand hat zumindest behauptet, dass Sandfeld gewöhnlich einen braunen Hengst reitet und eine karierte Satteldecke benutzt«, sagte Isabella nachdenklich.


  »Zudem hat er eine hübsche Frau«, warf Charlotte ein, »und wie ich dir schon vor einigen Tagen gesagt habe, kann mir nicht vorstellen, dass er sie betrügt. Auch wenn im Städtchen gemunkelt wird, dass sie getrennte Zimmer haben, weil bisher der Erbe ausgeblieben ist.«


  »Wenn sie getrennt schlafen, wird’s ja auch nichts mit dem Erben!«, frotzelte Isabella.


  »Womöglich ist Elmar Sandfeld dahinter gekommen, dass seine Frau vorher als Bardame gearbeitet hat, und es passt ihm nicht!«


  »Dann würde er sich sicher scheiden lassen.« Isabella machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns in den nächsten Tagen Anja besuchen, vielleicht erfahren wir da mehr.«


  Am Tag darauf stand Charlotte im Supermarkt an der Fleischtheke, als sie plötzlich von hinten angesprochen wurde. »Hallo, Charlotte. Wie geht’s?«, erkundigte sich Hilde Juli freundlich. Charlotte fuhr herum und erwiderte den Gruß.


  »Hilde, wie gut, dass ich dich treffe«, sagte sie. »Ich wollte sowieso gleich zu dir kommen. Hast du Zeit?«


  »Gerne. In einer halben Stunde bei mir?« Charlotte nickte nur, denn just in diesem Moment fragte die Fleischverkäuferin nach ihren Wünschen.


  Als Charlotte den Laden verließ, war von Hilde nichts mehr zu sehen. Sie fuhr heim, verstaute die Einkäufe und ging anschließend zum Haus der Julis hinüber. Die Nachbarin führte sie freudig in das nun perfekt eingerichtete Wohnzimmer.


  »Endlich ist bei uns im Haus alles fertig!«, erklärte sie strahlend. »Und im Garten sind wir auch schon weiter gekommen!«


  »Ich sehe es«, sagte Charlotte und trat ans Terrassenfester. Der Rasen war eingesät und zeigte den ersten grünen Schimmer und auch die Terrasse war neu gepflastert worden.


  »Das macht mein Mann mit André an den Samstagen«, erklärte Hilde.


  »Gut geworden«, sagte Charlotte anerkennend. »Wie läuft es denn bei André in der Schule?«


  »Er sagt nicht viel, aber er geht hin.« Hilde seufzte. »Da sind einige in seiner Klasse, die ganz schön gehässig sein können. Freunde hat er bisher nicht.«


  »Hat er deshalb die Arbeit auf dem Gestüt angenommen?«


  »Ich glaube schon. Außerdem liebt er Pferde«, sagte Hilde. »Ich bin froh, dass er wenigstens etwas hat, das ihm Spaß macht, und bezahlt wird es auch gut. Wenn auch seine Chefin sich manchmal unmöglich benimmt! Woher weißt du, dass er dort arbeitet? Hat er es dir gesagt?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich war vor kurzem da und habe ihn gesehen.«


  »Davon hat er gar nichts erzählt«, sagte Hilde. »Seit dem Überfall auf den Hofladen ist er ziemlich verschlossen.«


  Charlotte nickte nachdenklich, ohne sich zu den letzten Worten der Nachbarin zu äußern. Stattdessen fragte sie: »Wieso ist seine Chefin unmöglich?«


  Hilde winkte ab. »Ach, nur so. André hilft und packt überall mit an. Vor einiger Zeit war jemand da, der die Waschmaschine repariert hat, wohlgemerkt eine fast neue Maschine, die der Händler erst ein paar Wochen vorher aufgestellt hatte. André half dem Monteur, die schwere Maschine von der Wand abzurücken. Eine goldene Halskette hatte sich in der Trommel verfangen. Frau Sandfeld probte schier den Aufstand und behauptete, das Schmuckstück müsse schon von Anfang an in der Maschine gewesen sein. Sie beharrte darauf, dass man ihr eine gebrauchte Maschine untergejubelt habe und bestand auf einer nagelneuen. Der Monteur steckte die Kette ein, um sie seinem Chef zu zeigen. Es würde mich nicht wundern, wenn Frau Sandfeld den armen Mann am Ende noch des Diebstahls bezichtigt.«


  »Vielleicht war es wirklich eine gebrauchte Maschine«, sagte Charlotte.


  »Möglich. Aber auf jeden Fall freut es mich, dass es André auf dem Hof gefällt, denn meistens kümmert er sich um die Pferde und die Ställe.« Hilde lächelte schwach, dann fuhr sie seufzend fort: »Ich wünschte, ich würde auch eine Tätigkeit finden.«


  »Als was hast du denn gearbeitet?«


  »Halbtags als Diätköchin im Krankenhaus.« Hilde zuckte die Schulter. »Im hiesigen Krankenhaus gibt es keine freien Stellen, ich hab mich schon erkundigt.«


  Charlotte musterte Hilde nachdenklich. »Würdest du denn auch eine andere Tätigkeit annehmen. Im Haushalt vielleicht?«


  »Sofort. Mein regelmäßiges Gehalt fehlt mir, besonders jetzt, wo so viele Anschaffungen nötig sind. Aber hier in der Gegend ist das wohl nicht möglich. Und wenn ich extra ein Auto kaufen muss, lohnt sich eine Halbtagsstelle nicht.«


  »Ich hätte da eine Idee«, sagte Charlotte und berichtete ihr von Bernhard Baumstroh.


  »Du meinst, der würde mich nehmen?« Hilde starrte Charlotte überrascht an.


  »Du kannst Kochen und einen Haushalt führen. Versuch es einfach und mach’ eine Probezeit aus.«


  »Charlotte, du bist meine Rettung. Da könnte ich ja sogar mit dem Rad fahren!«


  »Klar, es ist gerade mal einen Kilometer von hier. Fahr doch gleich einfach mal hin!«


  Kurz darauf verabschiedete sich Charlotte, und nur wenig später sah sie Hilde mit dem Rad Richtung Münsterlandstraße fahren.


  10. Kapitel


  Auf dem Birkbuschhof war Ruhe eingekehrt. Die Polizisten hatten die Schlösser der Haustür und der Hintertür nochmals gründlich untersucht, aber keine Einbruchspuren finden können und waren endgültig davon ausgegangen, dass der ungebetene Besucher über einen Schlüssel verfügte. Noch am Samstag hatte die Großmutter daraufhin einen Schlüsseldienst angerufen und beide Schlösser auswechseln lassen. Gemeinsam mit der Oma hatte Anja bis spät in die Nacht aufgeräumt, und auch Albert Brauer war noch am Abend gekommen, weil er die beiden Frauen nicht in dem einsamen Haus allein lassen wollte.


  Am Montagmorgen war die Großmutter zum Einkaufen gefahren, und Anja wartete auf Hauptkommissar Meier und seinen Kollegen Kommissar Frisch. Nachdenklich stand sie nun, in der Hand eine Rolle mit Mülltüten, im Zimmer ihrer verstorbenen Mutter. Das Bücherregal hatte sie gemeinsam mit Opa Albert am Sonntag aufgestellt und wieder eingeräumt. Der Schmuck ihrer Mutter war vollständig vorhanden, nirgendwo im ganzen Haus fehlte etwas, zumindest war ihr nichts aufgefallen. Offensichtlich war nur der Computer ihrer Mutter verschwunden.


  Langsam setzte sie sich auf das Bett, auf dem sich Kleider und Wäsche stapelten, die der Einbrecher aus dem Schrank auf die Erde geworfen hatte. Gemeinsam mit der Oma hatte sie beschlossen, die Sachen der örtlichen Caritasstation für die Kleiderkammer zur Verfügung zu stellen.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Anja ging hinunter und begrüße die Polizisten.


  »Frau Birkbusch, wie geht es Ihnen?«, fragte Hauptkommissar Meier leutselig, während Kommissar Frisch sie lächelnd mit einem: »Moin, Moin!«, begrüßte.


  Meier musterte die Haustür erneut mit kritischem Blick, doch Anja unterrichtete ihn sofort darüber, dass die Schlösser bereits ausgewechselt waren.


  »Meine Großmutter hat noch am Samstag den Schlüsseldienst beauftragt!«, erklärte sie.


  Die Beamten nickten, und Kommissar Frisch sagte: »Sehr gut!« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Bisher haben Sie nur den Computer als gestohlen gemeldet. Ist es dabei geblieben?«


  »Ja, das ist wirklich alles«, sagte Anja.


  »Können wir uns das Zimmer ihrer Mutter noch einmal ansehen?«, fragte nun Hauptkommissar Meier.


  »Klar! Allerdings haben wir schon alles aufgeräumt.«


  Anja ging die Treppe hoch, die Polizisten folgten ihr. »Das Chaos ist verschwunden«, sagte sie. »Ich habe aber extra Fotos von jedem Raum gemacht – für die Versicherung.« Kurz darauf standen sie im ehemaligen Zimmer von Anjas Mutter. »Nur die Sachen aus dem Kleiderschrank liegen noch da auf dem Bett.«


  Langsam gingen die Beamten hin und her. Meier nahm noch einmal den Schreibtisch in Augenschein. »Haben Sie eine Ahnung, was der oder die Unbekannten gesucht haben könnten?«


  Anja schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Kommissar Frisch öffnete weit die Türen des Kleiderschranks, der nun komplett leer war. Er trat dicht vor den Schrank und klopfte die Rückwand hinter den Fächern ab, in denen vorher Wäsche gelegen hatte.


  »Dietmar, was soll das?«, knurrte sein Kollege. Frisch gab keine Antwort, sondern fuhr fort, die Rückwand des Schrankes zu untersuchen.


  Meier schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Anja, die ebenfalls überrascht dem Tun von Kommissar Frisch zugesehen hatte. »Was glauben Sie, wer einen Schlüssel vom Haus haben könnte?«


  »Ich natürlich und meine Großeltern«, sagte sie, »und Torsten Hübsch, der Ex-Mann von meiner Mutter. Er könnte eventuell auch noch einen Schlüssel haben.«


  »Könnte er es gewesen sein?«


  »Bestimmt nicht. Meine Mutter war doch schon seit einem Jahr geschieden. Außerdem hat er Geld genug. Er hat schließlich den ganzen Umbau hier bezahlt.«


  »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, der außerdem noch einen Schlüssel besitzen könnte? Überlegen Sie genau.«


  »Keine Ahnung.« Anja sah Meier ratlos an, als plötzlich Kommissar Frisch einen knurrenden laut ausstieß und brummte: »Hab ich mir’s doch gedacht!« Mit hochrotem Kopf kam er aus dem Schrank. »Irgendwas ist hinter dem Schrank verborgen, die Rückwand läuft über eine Schiene, aber ich kann sie nicht bewegen. Hilf mir mal anpacken, Burghard!«


  Hauptkommissar Meier sah seinen Kollegen an, als wolle er ihn auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen. »Was soll das, Dietmar? Hast du zu viele Abenteuergeschichten gelesen?«


  Dietmar Frisch ignorierte die Anspielung seines Kollegen, sah wieder in den Schrank und sagte: »Ah, jetzt weiß ich, wie’s geht!« Er hockte sich nieder, drückte einen unscheinbaren Knopf, der aussah wie die Abdeckung einer Schraube, und schob die Rückwand ein Stück zur Seite.


  »Ein Tresor?«, rief Anja überrascht aus. »Ich wusste gar nicht, dass Mama einen Tresor hatte.«


  »Mit einem Zahlenschloss«, sagte Frisch. »Kennen Sie die Kombination?«


  »Natürlich nicht«, protestierte Anja. »Sonst hätte ich ja gewusst, dass dort ein Tresor ist!«


  Der Safe war so in die Wand eingelassen, dass er glatt mit ihr abschloss, hatte die Breite einer doppelten Din A4 Seite und war etwas höher als ein Aktenordner.


  »Dann wissen Sie jetzt, was der Einbrecher gesucht hat!«, konstatierte Hauptkommissar Meier und machte sich Notizen. »Ihre Mutter wird dort wichtige Dokumente oder wertvollen Schmuck aufbewahrt haben.«


  Anja stand fassungslos vor dem Schrank, und allerhand Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum. »Aber wie komme ich denn an die Kombination?«, flüsterte sie, als spräche sie mit sich selbst.


  »Diesbezüglich können wir Ihnen leider nicht helfen«, sagte Hauptkommissar Meier. »Was den Einbruch angeht, haben wir die Anzeige ja schon aufgenommen. Falls Sie eine Kopie für die Versicherung benötigen, melden Sie sich bitte bei uns. Da außer dem Computer nichts gestohlen und nur der Bewegungsmelder zerstört wurde, ist für uns die Sache vorerst erledigt.«


  »Ja, ich kläre das mit der Versicherung«, sagte Anja abwesend und begleitete die Beamten nachdenklich hinaus.


  Gerade als der Polizeiwagen den Hof verließ, kehrte Anjas Großmutter vom Einkaufen zurück. »Hilfst du mir, die Einkäufe zu verstauen, Anja?«, rief sie, während Anja noch immer schockiert von der Tatsache, dass ihre Mutter einen Tresor gehabt hatte, von dem sie nichts wusste, den Polizisten nachschaute und nicht auf den Zuruf reagierte.


  »Anja, nun komm schon und hilf mir!«, wiederholte Katharina Brauer, und Anja setzte sich langsam in Bewegung.


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich die alte Dame, als sie in der Küche waren und die Einkäufe einräumten. »Hast du Ärger mit den Beamten gehabt?«


  »Nein.« Anja legte die Packung Toilettenpapier auf den Tisch, die sie in der Hand gehabt hatte, und setzte sich hin. »Oma, wusstest du von dem Tresor?«


  »Tresor? Was für ein Tresor?« Ihre Großmutter sah sie ungläubig an. »Haben die Polizisten das gesagt?«


  »Sie haben ihn gefunden«, sagte Anja. »Das heißt, Wachtmeister Frisch hat ihn gefunden.«


  »Was gefunden? Einen Tresor? Wo?«


  »In Mamas Schlafzimmer!« Anja schlug die Hände vors Gesicht und begann plötzlich zu schluchzen. »Und ich krieg’ ihn nicht auf, weil ich die Kombination nicht kenne.« Dann lief sie aus der Küche die Treppe hinauf in das Zimmer ihrer Mutter und warf sich aufs Bett, obwohl sie dabei den dort aufgetürmten Kleiderstapel durcheinanderbrachte.


  Kurz darauf war auch ihre Großmutter oben. »Anja, was ist denn …?« Sie brach mitten im Satz ab und starrte auf den geöffneten Kleiderschrank, hinter dessen verschobener Rückwand nun der Tresor zu sehen war. »Das gibt’s doch gar nicht!«, sagte sie und sank neben Anja auf das Bett.


  »Das muss Torsten bei den Umbauten gemacht haben«, sagte Katharina Brauer nach einer Weile, stand auf, ging zum Schrank hinüber und sah sich den Tresor an.


  »Meinst du, er kennt die Kombination?«


  »Wir müssen ihn anrufen!«


  »Und wenn er sie auch nicht weiß, Oma? Was machen wir dann?« Anja war ebenfalls aufgestanden und stand nun neben der Großmutter vor dem Schrank.


  Katharina Brauer antwortete nicht, sondern ging an den Frisiertisch und holte die Schmuckkassette hervor. »Warum liegt der ganze Schmuck in diesem Kasten, wenn sie einen Tresor hatte?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht war es Mama zu umständlich, den Schmuck immer einzuschließen.«


  Die Großmutter nahm einzelne Schmuckstücke in die Hand und legte sie wieder zurück. »Wo ist denn das Medaillon mit dem Kettchen, das Brigitte immer getragen hat?«, fragte sie leise.


  »Der Hofladendieb hat es ihr abgerissen.« Anja seufzte. »Die Polizei hat das Medaillon im Wohnzimmer bei Kottenbaaks gefunden, die Sachen sind noch auf der Wache.«


  »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« Katharina Brauer hob nachdenklich eine Perlenkette hoch und ließ sie durch ihre Hände gleiten. »Ich wüsste wirklich gern, woher sie es hatte. Sie trug es, seitdem du geboren wurdest.«


  »Wie meinst du das?«


  »Als ich sie damals im Krankenhaus besucht habe, du warst erst ein paar Stunden alt, stand eine rote Rose an ihrem Bett, und Brigitte trug eine Kette aus lauter kleinen runden Goldkügelchen, und der Anhänger war ein goldenes Medaillon mit einer Rose und einem kleinen Diamanten. Sie hat nie verraten, wer es ihr geschenkt hat, und sie hat das Kettchen seitdem nie abgelegt! Die Krankenschwester sagte mir später, dass ein junger Mann deine Mutter besucht und ihr die Rose überreicht habe. Brigitte behauptete ihr gegenüber, es wäre ihr Bruder gewesen.«


  »Dann hat sie ihn also geliebt, meinen Vater!« Anja sah ihre Großmutter fragend an, die sich plötzlich zwei Tränen abwischte und flüsterte: »Ja, sehr.«


  »Oma, du kannst doch nichts dafür!« Anja umarmte ihre Großmutter tröstend.


  »Doch, ich hätte sie viel mehr unterstützen müssen!« Katharina Brauer schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Brigitte hat zwar nicht von ihm gesprochen, aber den Kontakt zu deinem Vater jedoch nie abgebrochen. Jedes Jahr zur selben Zeit besuchte sie eine Freundin in Münster und kam danach immer überglücklich zurück. Sie muss ihn getroffen haben. In den ersten drei Jahren hat sie dich sogar mitgenommen.« Sie hielt inne und strich Anja liebevoll über das Haar. »Hermann, dein Großvater, war so verärgert, dass Brigitte den Namen deines Vaters nicht verraten wollte, und so habe ich ihm nichts von den jährlichen Treffen gesagt, und das Kettchen hat er gar nicht bemerkt.«


  »Hat Opa Mama denn nicht im Krankenhaus besucht?«


  »Nein, er hat dich zum ersten Mal gesehen, als Brigitte dich aus dem Krankenhaus mit nach Hause brachte.« Jetzt lächelte Katharina Brauer versonnen. »Und er war restlos fasziniert von dir!«


  »Ich mochte ihn auch«, sagte Anja. »Aber Opa Albert mag ich auch gern.« Sie sah ihre Großmutter an und fragte zaghaft: »Vermisst du ihn, Oma?«


  Katharina Brauer lächelte. »Jetzt nicht mehr. Aber anfangs war es schon schwer. Du warst erst acht Jahre alt und Brigitte hatte gerade ihre Stelle in der Molkerei angetreten. Erstaunlicherweise hat mir Elmar Sandfeld sehr geholfen, obwohl er damals gerade seinen Landhandel gegründet hatte.« Sie zögerte ein wenig, bevor sie fortfuhr: »Heute kann ich es ja sagen. Dein Großvater und der alte Sandfeld waren regelrecht verfeindet. Hermann hatte den Birkbuschhof von seinem Onkel geerbt, aber Sandfeld beanspruchte einen Großteil der Ländereien. Es kam zum Prozess, den dein Großvater gewann. Der alte Sandfeld hat es ihm nie verziehen.«


  »Aber Elmar Sandfeld ist doch total freundlich zu uns«, sagte Anja erstaunt.


  »Der schon, sein Vater allerdings nicht. Elmar hatte ganz schön unter ihm zu leiden, auch weil er sich nicht an die Anordnungen hielt und mir regelmäßig half. Ich bin sogar sicher, dass er den Landhandel nur gegründet hat, weil sein Vater ihm auf dem Hof keinerlei Mitspracherecht einräumte. Der Alte hat Elmar schlechter behandelt als seine Mitarbeiter.« Katharina Brauer seufzte. »Eine Zeitlang habe ich gedacht, da liefe etwas zwischen Brigitte und Elmar, aber sein Vater hätte das sicher zu verhindern gewusst, und dein Großvater auch!«


  »Oma, warum hast du mir das nie vorher gesagt?«


  Die Großmutter lächelte. »Du solltest ohne Vorurteile aufwachsen und dir selbst eine Meinung bilden.«


  »Um welche Ländereien haben sich die beiden denn gestritten?«


  »Es sind die Flächen, die Brigitte an das Gestüt verpachtet hat, nachdem der alte Sandfeld starb. Hermann hat mir damals nur gesagt, dass sein Onkel diese Grundstücke an das Gestüt verkaufen wollte. Weil der Onkel aber einige Monate vor seinem Tod wegen einer Demenz nicht mehr geschäftsfähig war, war der Verkauf ungültig, und Sandfeld musste die Flächen zurückgeben.«


  »Hatte er sie denn schon bezahlt?«


  »Nein, aber er hatte die Weiden bereits eingezäunt und seine Pferde dort grasen lassen. Hermanns Onkel starb kurz nach Unterzeichnung des Vertrages. Das Gericht entschied, dass der Vertrag ungültig war.«


  Anja lächelte. »Dann kann ich mir vorstellen, dass der alte Sandfeld verärgert war.«


  »Das war mehr als Ärger, das war eine richtige Feindschaft!«


  »Hat Elmar es denn nicht gewusst?«


  »Natürlich wusste er davon. Sein Vater hatte ihm jeden Kontakt zu uns verboten, was ihn allerdings nicht störte. Auf meine Frage sagte er damals nur: ›Ich bin nicht wie mein Vater.‹«


  »Seinen Vater habe ich als Kind zwar hin und wieder gesehen, aber der war immer sehr distanziert zur mir. Vielleicht mochte er keine Kinder. Im Gegenteil dazu benimmt sich Elmar mir gegenüber richtig zuvorkommend«, sagte Anja und fragte: »Wie war denn seine Mutter?«


  »Keine Ahnung. Sie starb bei Elmars Geburt. Aber der alte Sandfeld soll sie sehr geliebt haben.«


  »Vielleicht war er deswegen so starrsinnig und böse wegen der Ländereien.«


  »Es handelte sich immerhin um zehn Hektar, und alles Wiese und Ackerland. Das ist fast die Hälfte deines ganzen Besitzes, Anja.«


  Anja seufzte. »Ich überlege, ob ich alles an das Gestüt verpachten soll, bestimmt hat Elmar Verwendung dafür«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung von Landwirtschaft, und Mama hat ja auch schon alles vom Lohnunternehmer machen lassen und das Korn komplett vom Halm verkauft.«


  »Ich habe ihr damals dazu geraten, als ich wieder geheiratet habe, und nach Meschede gezogen bin«, sagte Katharina Brauer. »Brigitte konnte den Hof nicht allein bewirtschaften.«


  »Mit Mama allein war es hier richtig schön. Ich erinnere mich, dass uns Elmar Sandfeld manchmal besucht hat«, sagte Anja.


  »Ach!« Die Großmutter sah sie verwundert an. »Davon hat Brigitte nie etwas gesagt, und du auch nicht.«


  »Er war auch nicht oft da«, wandte Anja ein. »Und als er Annegret kennenlernte, kam er plötzlich gar nicht mehr. Mama hatte danach dann immer öfter von Torsten Besuch.«


  »Ich weiß«, sagte die Großmutter. »Als auf dem Gestüt die Hochzeit stattfand, ist Brigitte mit Torsten in Urlaub gefahren, und als sie zurückkamen waren sie ebenfalls verheiratet. Ich war total überrascht. Sie hatte vorher nichts davon verraten.«


  »Und ich habe die ganze Nacht geheult, weil ich Torsten nicht mochte, und Mama mich nicht gefragt hat!«, sagte Anja.


  Die Großmutter lächelte. »Du hast es nicht einmal ein Jahr mit ihm ausgehalten, dann bist du zu uns gezogen, obwohl es Brigitte gar nicht recht war.«


  »Zum Glück hat sich Mama nach vier Jahren wieder scheiden lassen. Torsten hätte sie auf Dauer nur unglücklich gemacht«, sagte Anja.


  Katharina Brauer nickte und schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Willst du morgen wieder zur Uni?«


  »Ja, ich habe mich für ein Seminar angemeldet. Und heute Nachmittag fahre ich zur Polizei und hole Mamas Sachen ab. Vielleicht ist in ihrem Portemonnaie die Kombination für den Safe.«


  »Gut, aber jetzt schließen wir die Rückwand des Schrankes, damit niemand den Tresor sieht, und dann hängen wir die Kleider wieder davor. Zur Kleidersammlung können wir die Sachen immer noch geben. Niemand darf wissen, dass es diesen Tresor gibt.«


  »Ich dachte, du willst Torsten anrufen?«


  »Nein. Mir ist gerade eingefallen, dass er bei den Umbauten gar nicht immer anwesend war. Womöglich hat Brigitte den Tresor heimlich einbauen lassen. Wir werden erst einmal suchen, ob wir die Kombination nicht irgendwo finden. Vielleicht kann uns ja auch ein Fachmann von der Firma helfen, die den Safe eingebaut hat.«


  »Und wenn die Polizisten es verraten?« Anja sah ihre Großmutter zweifelnd an.


  »Das dürfen sie nicht, aber zur Sicherheit fahre ich heute Nachmittag mit und mache sie darauf aufmerksam, dass sie über diese Sache absolutes Stillschweigen zu bewahren haben.«


  Langsam fuhr Anja mit dem Auto zum Gestüt. Sie war so in Gedanken, dass sie fast ein Reh übersehen hätte, das plötzlich direkt vor ihrem Auto auftauchte. Hastig trat sie auf die Bremse. Das Tier sprang über den Wassergraben, der neben der Straße verlief, und verschwand im Gebüsch. Gerade als Anja weiterfahren wollte, kamen nacheinander drei weitere Rehe und folgten den ersten Tier.


  Sie wartete geschlagene fünf Minuten, erst dann ließ sie das Auto wieder anrollen. Kurz darauf nahm sie die letzte Kurve, und das Gestüt lag vor ihr.


  Bei der Polizei hatte man der Oma und ihr die Sachen ihrer Mutter ausgehändigt. Eine Handtasche mit diversem Kleinkram wie Sonnenbrille, Lippenstift, Handspiegel, das Handy und auch das Medaillon, allerdings ohne das dazugehörige Kettchen. Es war trotz genauester Suche der Polizei nicht gefunden worden. Dafür überreichte man Anja den silbernen Kugelschreiber ihrer Mutter und die Rolex, die Torsten ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Ein Zettel oder eine Notiz mit der Safe-Kombination fand sich allerdings nicht.


  Wieder einmal war in Anja die Erwartung erloschen, doch noch etwas über ihren Vater zu erfahren. Nun lag all ihre Hoffnung auf dem Handy, dessen Akku leer gewesen war, und das nun zum Aufladen unten auf dem Küchenschrank lag.


  Die Großmutter war zu Hause geblieben und räumte einige Sachen zusammen. Opa Albert war beruflich für drei Tage weggefahren, und sie wollten auf keinen Fall allein auf dem Birkbuschhof übernachten und noch am Abend zurückfahren.


  Anja hatte es zu Hause nicht ausgehalten und wollte sich ansehen, wie es Blacky auf dem Gestüt ging. Als sie durch das Hoftor fuhr, waren gerade die Mädchen des Reitkurses dabei, ihre Pferde zu striegeln. Anja stellte ihren Wagen an der Scheune im Schatten ab und ging langsam über den Hof zu den Ställen. Thilo Winter saß auf einem Strohballen und knabberte an einem Halm.


  »Tag Anja«, grüßte er freundlich. »Willst du noch ausreiten?«


  Sie nickte nur und ging zielstrebig zu der Box, die am Ende des langen Stalles direkt neben der Sattelkammer lag und die ihr Elmar Sandfeld für Blacky zugewiesen hatte. Überrascht schrak sie zusammen, als drinnen ein junger Mann dabei, war das Pferd zu putzen.


  »Was machen Sie hier drin? Wer hat Ihnen erlaubt …?« Sie verstummte und starrte ihn an. »Sie sind doch …!« Sie wurde blass. Der Mann, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte! Sie konnte sich genau an das Gesicht erinnern, das sie bei ihrem Ritt damals gesehen hatte. Er war es! Ihr wurde plötzlich ganz übel, und sie taumelte.


  »Ich war fertig, und das Pferd …«, sagte er und bemerkte plötzlich ihr bleiches Gesicht. »He, was ist denn? Ist Ihnen nicht gut?« Er fing sie auf und setzte sie auf den Strohballen, den er gerade geholt hatte. Augenblicklich ging es ihr besser.


  »Was machen Sie hier, bei meinem Pferd?«, stieß sie heftig atmend hervor.


  »Ich wollte es nur putzen und den Stall saubermachen«, erklärte er beklommen und musterte sie prüfend an. »Warum sind Sie denn so verärgert?«


  Ihr Herz klopfte noch immer heftig und ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte sie sich geirrt oder besaß er einen Doppelgänger? »Wir haben uns doch schon gesehen, oder?«, stammelte sie.


  Jetzt endlich schien er zu begreifen. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind! Sie haben mir damals den Weg erklärt.«


  »Sie haben meine Mutter getötet!«


  »Ihre Mutter? Die Frau aus dem Hofladen?« Er raufte sich das Haar und ließ sich neben sie auf den Strohballen fallen. »Ich war das nicht! Wirklich nicht! Das müssen Sie mir glauben!«, flüsterte er, nun seinerseits bleich wie die Wand.


  Anja antwortete nicht, wollte, dass er verschwand, aber er fuhr fort, ganz leise, wie zu selbst: »Ich habe sie gesehen. Ich war so durcheinander, so verzweifelt, da bin einfach weggelaufen! Aber ich war’s wirklich nicht. Ganz bestimmt nicht!«


  Anja hatte sich wieder gefangen, stand auf und fragte: »Und warum sind Sie hier?«


  »In der Schule sind alle gegen mich, weil ich eine Woche gesessen hab. Wegen der Sache im Hofladen.« Er sah sie an. »Da habe ich mir eine Arbeit gesucht, und Herr Sandfeld brauchte jemanden.«


  »Sie gehen noch zur Schule?« Anja sah ihn zweifelnd an. »Wie alt sind Sie denn?«


  Jetzt lächelte er schief. »Siebzehn.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Nächsten August werde ich achtzehn!«


  Anja dachte daran, dass Wachtmeister Meier den jungen Mann eindeutig als Täter ausgeschlossen hatte, und er sah wirklich nicht so aus, als wäre er ein Mörder. Sie lächelte jetzt. »Danke, dass Sie den Stall so schön gesäubert haben!«


  Sie sattelte Blacky und ritt langsam davon, während ihre Gedanken zum ersten Mal seit dem Einbruch nicht um den Tresor kreisten, sondern mit der Frage beschäftigt waren, wie es wohl für einen Schüler sein mochte, unschuldig eine Woche Untersuchungshaft abzusitzen.


  Eine ganze Woche war seit dem Einbruch auf dem Birkbuschhof vergangen. Anja Birkbusch saß mit den Großeltern am Samstagmorgen am Frühstückstisch.


  »Kurz vor Mittag will ein Interessent sich das Haus ansehen, ein Herr Mahler«, sagte Albert Brauer. »Was schwebt dir denn an Miete vor, Anja?«


  Anja war so in Gedanken, dass sie erschrocken ihr halb angegessenes Brötchen auf den Teller fallen ließ und Opa Albert erstaunt ansah. »Heute schon?«


  »Irgendwann musst du das Haus mal vermieten«, schaltete sich Katharina Brauer ein.


  »Ich hab doch den Tresor noch gar nicht aufbekommen«, sagte Anja verzagt.


  »Der Mann will sich das Haus auch erst einmal nur ansehen, und es ist noch gar nicht gesagt, dass es ihm gefällt«, entgegnete Opa Albert. »Außerdem muss noch umgebaut werden. Da vergehen noch einige Monate, und bis dahin haben wir das Rätsel des Tresors bestimmt gelöst.«


  »Aber du fährst mit, Opa«, bat Anja.


  »Wir fahren alle drei gleich nach dem Frühstück los und bleiben das ganze Wochenende auf dem Hof«, nahm die Großmutter ihrem Mann die Antwort ab.


  »Au ja, dann kann ich mit Blacky ausreiten!«, freute sich Anja. »Er wird sich freuen, wenn er mal wieder eine Nacht in seinem alten Stall verbringen darf.«


  Es war kurz vor Mittag, als sie auf dem Birkbuschhof ankamen. Ein Mercedes stand vor dem Deelentor. Bei ihrem Eintreffen stiegen ein Mann und eine Frau aus.


  »Das ist ja sehr abgelegen hier«, erklärte die Frau, ohne sie zu begrüßen, und fuhr fort: »Wie weit ist denn das nächste Haus entfernt?«


  »Der Feldweg dort führt direkt zum Gestüt Sandfeld. Das liegt etwa einen Kilometer von hier «, erklärte Anja und gab der Frau die Hand: »Frau Mahler?«


  Die angesprochene zog die Brauen hoch, begrüßte Anja flüchtig und wandte sich an ihre Großeltern: »Was würden Sie denn als Miete nehmen?«


  Jetzt meldete sich der Mann zu Wort, der bisher nur wortlos daneben gestanden hatte. »Nun lass uns das Haus doch erst einmal ansehen, Mia«, sagte er mit leichtem Unmut in der Stimme und begrüßte Anja und ihre Großeltern mit einem kräftigen Händedruck. Seine Frau zuckte die Schultern, öffnete das Gartentor und betrat den gepflasterten Steinweg zum Hauseingang. »Der Garten müsste dringend gemacht werden!«, sagte sie und sah sich mit gerunzelter Stirn um.


  »Sie können den Garten gerne umgestalten«, bot Anja an.


  »Das würde ich wirklich lieber mit Ihren Eltern besprechen, Kindchen!«, erklärte Frau Mahler, als habe sie es mit einer Grundschülerin zu tun.


  »Meine Enkelin ist die Besitzerin des Hofes, und sie führt auch die Verhandlungen«, klärte Katharina Brauer sie bestimmt auf, während Opa Albert sich das Grinsen nicht verkneifen konnte.


  Nun schaltete sich Herr Mahler energisch ein. »Mia, bitte! Wir sehen uns erst alles an!«


  Von nun an herrschte Schweigen, aber Anja spürte, dass das Ehepaar Mahler von der einsamen Lage des Hauses nicht begeistert war und bereits das Interesse verloren hatte. Nach einer kurzen Besichtigung erklärten sie, dass sie sich etwas anderes vorgestellt hätten, und fuhren davon.


  »Es wird nicht so einfach sein, das Haus zu vermieten«, sagte Albert Brauer, als sie weg waren. »Es ist zu einsam hier!«


  Anja reckte sich und warf ihr langes Haar mit einer heftigen Kopfbewegung zurück. »Diese Frau Mahler hatte doch überall was auszusetzen«, antwortete sie erregt und fragte dann etwas ruhiger: »Ob ich mal Elmar Sandfeld frage? Vielleicht hat er schon jemanden als Ersatz für Elsbeth gefunden, der die Deckstelle demnächst betreut und in der Nähe wohnen will.«


  »Das ist gar keine schlechte Idee«, stimmte die Großmutter zu. »Fahr nur Anja, dann kannst du auch gleich ausreiten. Wir machen inzwischen den Garten winterfest.«


  Auf dem Gestüt herrschte reger Betrieb, wie immer am Samstag. Eine neue Gruppe von Reitschülern wurde gerade von Thilo Winter in die Grundbegriffe eingewiesen.


  Anja sah einen Moment zu und ging dann über den Hof zu den Ställen hinüber, die den Pflegepferden zugedacht waren. Alle Ställe waren frisch eingestreut und leer, wahrscheinlich standen die meisten Pferde auf der Weide oder befanden sich mit ihrem Besitzer auf einem Ausritt. Auch Blackys Stall war leer, und Anja ging auf die Reithalle zu, blieb auf dem Vorplatz stehen und blickte zur Weide hinüber, um nach ihrem Pferd Ausschau zu halten. In diesem Moment hörte sie lautes freudiges Wiehern, und der Hengst trabte schon auf das Gatter zu.


  Anja eilte zu ihm, der prustend und unruhig mit den Hufen scharrend auf sie wartete. Wie immer hatte Anja Leckerli dabei, und die weichen Pferdelippen schnappten sie leicht und sicher von ihrer ausgestreckten Hand. Anja öffnete das Gatter, fasste Blacky am Halfter und führte ihn über den Hof zurück vor seine Box. Sie rieb das Pferd gründlich ab, sattelte es und ritt langsam durch den Torbogen vom Hof, wo gleich hinter der Scheune der Rundweg durch die Wälder entlangführte. Eine ganze Stunde ritt sie durch die Gegend, dann schlug sie den Weg zum Birkbuschhof ein.


  Die Großeltern hatten im Garten den Rasen geschnitten, die Blumenbeete gelockert und die Stauden gestutzt. Als Anja eintraf, waren sie gerade dabei, die abgeschnittenen Pflanzenteile auf dem Kompost zu bringen, der ganz hinten im Garten hinter den Sträuchern noch von ihrer Mutter angelegt worden war. Anja brachte ihr Pferd in den Stall und packte anschließend kräftig mit an, sodass sie gegen sechzehn Uhr fertig waren.


  Die Großeltern wollten den Abend nutzen, um Bekannte zu besuchen, und hätten Anja gern mitgenommen. Aber Anja hatte keine Lust und entschied sich, noch einmal zum Gestüt zurückzureiten, um ihr Auto zu holen.


  Ihre Großmutter war absolut dagegen. »Anja, es behagt mit nicht, dass du heute Abend hier allein bist«, sagte sie. »Albert und ich sind um sieben zum Essen eingeladen und wahrscheinlich nicht vor Mitternacht zurück. Bitte komm mit.«


  Anja lachte. »Ich bringe Blacky weg und komme dann nur kurz hierher, um mich umzuziehen«, antwortete sie. »Ich geh’ heute Abend zum Scheunenball, bestimmt treffe ich da alte Bekannte aus der Schulzeit.«


  »Du wolltest Blacky doch hier im Stall lassen«, wunderte sich die Großmutter. »Hast du es dir anders überlegt?«


  »Ja. Ina Baumstroh hat mir eine Nachricht geschickt. Sie kommt ebenfalls zum Scheunenball«, sagt Anja. »Dazu brauche ich mein Auto, und das steht noch beim Gestüt.«


  Die Großmutter seufzte. »Ich mache mir Sorgen, wenn du hier so allein bist!«


  Anja fiel ihrer Großmutter um den Hals und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Oma, ich bin wirklich nur ein paar Minuten hier, um mich umzuziehen«, raunte sie ihr schmeichlerisch zu, »dann fahre ich zum Scheunenball mit Ina. Versprochen.«


  »Ist sie denn zu Hause? Ich dachte, sie macht eine Ausbildung in Münster.«


  »Das Wochenende verbringt sie hier, genau wie ich«, entgegnete Anja.


  »Na dann«, die Großmutter zuckte die Schultern. »Reite aber bald, es wird früh dunkel.«


  »Mach ich, Oma.«


  Das Wetter war herrlich und die Sonne meinte es gut mit den Münsterländern, als Anja kurz nach sechzehn Uhr ihren Hengst sattelte und sich zu einem weiten Ritt durch die Umgebung von Oberherzholz aufmachte. Unterwegs machte sie Rast an einem kleinen Teich, ließ ihr Pferd grasen und ruhte an einem Baumstamm aus. Erst als es plötzlich kühl wurde, die Dämmerung setzte schon ein, machte sich auf den Weg zum Gestüt. Sie trabte mit ihrem Hengst langsam den Feldweg entlang und überlegte, was sie zu dem abendlichen Scheunenball anziehen sollte. Als sie langsam auf den hellerleuchteten Hof ritt, war alles still. Das Tor zur Garage stand weit geöffnet, das Auto von Elmar Sandfeld war jedoch nirgends zu sehen.


  Von der Reithalle schimmerte das Licht zu ihr herüber, als sie den Hengst über den Hof zu dem Mittelgang führte, der den Stall teilte. Es brannte nur das Notlicht, und die Pferde, die rechts und links des Ganges untergebracht waren, schnaubten leise oder scharrten mit den Hufen, als Anja den Hengst in seine Box brachte. Sie hatte den Sattel schon in der Sattelkammer verstaut und sich den Putzkasten geholt, als sie leise Stimmen hörte, die sich näherten.


  Anja zog sich in die Box zurück und duckte sich hinter ihren Hengst, denn an der weiblichen Stimme hatte sie Annegret Sandfeld erkannt. Dieser miesen Zicke wollte sie lieber nicht begegnen.


  Langsam und sanft striegelte sie ihren Hengst, der ein leises Schnauben des Wohlbehagens von sich gab und vorsichtig an dem frischen Heu knabberte, mit dem Anja ihn versorgt hatte.


  Jetzt kamen die Stimmen näher, und Sekunden später wurde hinten die breite Tür geschlossen. Anja blickte den Gang hinunter. Eng umschlungen stand ein Pärchen vor der zweiflügeligen Tür, durch die Anja kurz zuvor mit dem Hengst hereingekommen war. Trotz des schwachen Lichtes erkannte sie Thilo Winter, der mit Annegret Sandfeld einen innigen Kuss austauschte. Anjas Herz klopfte, und sie versteckte sich hinter dem Kopf des Pferdes.


  »Thilo, ich werde erpresst!«, hörte sie nun die leise Stimme von Frau Sandfeld.


  »Erpresst?« Winter sprach plötzlich laut, so überrascht schien er zu sein. »Von wem?«


  »Ich weiß nicht, von wem. Ich dachte es ist vorbei, aber jetzt habe ich schon wieder so einen Brief bekommen!«


  »Um wie viel Geld geht es denn?«


  »Hunderttausend Euro! Kannst du mir mal sagen, wo ich die so ad hoc hernehmen soll?«


  »Ganz schön happig!«


  »Das kannst du laut sagen! Beim ersten Mal wollte er zehntausend!«


  »Hast du die etwa gezahlt?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich dachte, dann gäbe er Ruhe.«


  »Das hättest du nicht tun sollen! Er wird nie Ruhe geben«, sagte Winter und fragte: »Und du hast keine Ahnung, von wem das Schreiben ist? Hast du es dabei?«


  »So etwas trage ich doch nicht mit mir herum! Ich hab den Schrieb verbrannt!«, fauchte sie empört.


  »Dann kannst du nicht einmal die Polizei einschalten«, sagte er. »Das ist doch nun wirklich dumm!«


  »Die Polizei? Du spinnst wohl, wenn die davon Wind kriegt, kann ich gleich meine Sachen packen!«


  »Na und, zahlen muss Elmar trotzdem!«


  »Nicht, wenn der Erpresser etwas verrät«, sagte sie so leise, dass Anja es kaum verstehen konnte.


  »Ach? Wieso das denn?« Einen Moment herrschte Stille.


  »Nichts! Nur eine alte Sache. Hat nichts mit uns zu tun«, sagte sie und fuhr weinerlich fort: »Thilo, ich habe Angst, dass Elmar sich scheiden lässt.«


  »Ich dachte, du wolltest dich scheiden lassen?« Er schien verärgert. »Ich frage mich, warum du solange wartest.«


  »Du weißt doch, dass ich den Ehevertrag unterschrieben habe«, sagte sie. »Wenn ich die Fünfhunderttausend nicht kriege, kann ich auch gleich bei ihm bleiben. Mein Vater gibt mir keinen Cent mehr, sein Haus erbt mein Bruder.«


  »Fünfhunderttausend?« Er pfiff leise durch die Zähne.


  Plötzlich war Frau Sandfelds Stimme so leise, dass Anja sie nicht mehr verstehen konnte, aber aus der Antwort schloss sie, dass es um ihre Mutter ging.


  »Na und?«, sagte er. »Die kann dir nicht mehr gefährlich werden. Außerdem war sie ziemlich neugierig und hat mit Elsbeth unter einer Decke gesteckt!«


  »Sind sie eigentlich dahinter gekommen, dass du bei der Besamung ganz schön abkassiert hast?«


  »So schnell lasse ich mich nicht erwischen. Außerdem hast du auch davon profitiert – und nicht gerade wenig!«


  »Was nutzt mir das, wenn ich erpresst werde?« Sie schnäuzte sich und fuhr fort: »Was mach ich denn jetzt nur?«


  Anjas Hengst prustete laut und hob den Kopf. Sie duckte sich eng an die Stallwand und hielt ängstlich den Atem an.


  »Was war das? Da ist doch jemand!« Annegret Sandfeld Stimme klang gepresst.


  »Ach was!«, beruhigte er sie barsch. »Die Pferde sind nur etwas unruhig.«


  »Seit ich diese Erpresserbriefe kriege, bin ich ganz nervös«, sagte sie.


  Wieder scharrte ein Pferd mit den Hufen, schnaubte laut und warf den Kopf hoch. Gleich taten mehrere andere es ihm nach und eine merkwürdige Unruhe machte sich breit.


  »Da ist jemand! Ich spüre es!«, sagte Frau Sandfeld, und Sekunden später erlosch das schwache Deckenlicht.


  Anja hockte sich ganz an die Wand, in den Schatten ihres Hengstes, der jetzt unruhig hin und her trampelte. Im Gang waren Schritte zu hören. Dann war es sekundenlang still. Anja hielt den Atem an. Die Tür am anderen Ende wurde beinahe lautlos geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Ein Lichtstrahl unter der Stalldecke, der wie ein feiner Strich aussah, sich verbreiterte und gleich darauf, nachdem er erneut ganz schmal geworden war, wieder verschwand, verriet es. Erleichtert atmete Anja auf und erhob sich zögernd. Das Licht, das durch die schmalen Milchglasfenster oberhalb der Boxen von Hof hereinschien, reichte aus, um sich zu orientieren. Vorsichtig nahm sie den Putzkasten zur Hand, flüsterte Blacky beruhigend zu und öffnete die halbhohe Tür zum Gang. In diesem Moment traf etwas ihren Kopf und ein stechender Schmerz durchzuckte ihr Gehirn. Sie schwankte wie betäubt, der Putzkasten fiel ihr aus der Hand, und sie fasste instinktiv in Blackys Mähne. Der Hengst wieherte aufgeregt, machte einen Satz zur Seite, aber sie zog sich an ihm hoch. Da traf sie der zweite Schlag. Bunte Sterne tanzten vor ihren Augen – sie spürte noch, wie sie an dem warmen Pferdeleib entlang langsam zu Boden rutschte, dann war alles um sie herum dunkel.


  Irgendetwas weckte sie. Benommen versuchte sie sich zu orientieren. Wo war sie? Schwerfällig öffnete sie die Augen und setzte sich auf. Neben ihr im Stroh blinkte das Licht ihres Handys auf. Automatisch nahm sie es zur Hand und drückte die Empfangstaste. »Ja«, hauchte sie benommen.


  »Anja? Hallo, hier ist Frau Steif.«


  Anja ließ die Hand sinken. Das Handy entglitt ihren Fingern und sie sank zurück ins Stroh. Ihr war plötzlich so komisch und ihr Kopf tat weh.


  »Sind Sie es, Anja?« Anja hörte die Stimme wie durch einen Nebel, tastete nach der Wand neben sich und versank wieder in die Bewusstlosigkeit. Das Letzte, was sie hörte, war das leise Schnauben ihres Pferdes.


  11. Kapitel


  Die Tage flossen dahin. Der Oktober zeigte sich in den letzten Wochen der Sommerzeit noch einmal von seiner besten Seite. Tagestemperaturen bis zu zwanzig Grad ließen die mittlerweile bunten Wälder leuchten, und die Menschen nutzen das gute Wetter zum Wandern, Radfahren und Joggen, wohlwissend, dass schon bald der November das Münsterland in eine regennasse und graue Welt mit braunem Laub und düsteren Tagen verwandeln würde.


  Es war Samstagnachmittag, etwa zur selben Zeit als Anja Birkbusch ihren Hengst für den Ausritt sattelte, als Isabella Steif ihr Fahrrad aus der Garage holte und sorgfältig putzte. Charlotte leitete an diesem Nachmittag eine Führung durch den herbstlichen Klostergarten mit anschließendem Kaffeetrinken im Pfarrheim und würde erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück sein.


  Isabella hatte ihr Rad in die Sonne gestellt, die noch so angenehm wärmte. Sie arbeitete zügig, und schon nach einer halben Stunde blitzte ihr Rad wie neu. Zum Abschluss ölte sie die Kette, überprüfte die Verschraubung und räumte schließlich ihre Putzutensilien weg. Kurz darauf war sie startklar für eine kurze Fahrt und schlug den Weg zum Hof Baumstroh ein.


  Als sie dort ankam, war alles still. Isabella stellte ihr Rad vor dem Hoftor ab, ging zur Haustür und klingelte, aber es schien niemand zu Hause zu sein. Gerade als Isabella wieder davonradeln wollte, öffnete sich die Deelentür und eine Frau mit Fahrrad kam heraus.


  »Wollten Sie zu Herrn Baumstroh?«, fragte sie, und jetzt erkannte Isabella Hildegard Juli.


  »Ach du bist es, Hilde«, sagte Isabella überrascht. »Ich kam zufällig vorbei, da wollte ich einfach guten Tag sagen.«


  Hildegard Juli stellte ihr Rad ab und verschloss die Tür. »Ich habe nur noch etwas zum Abendessen vorbereitet«, sagte sie, als erkläre das alles. Isabella, die mit Hilde nicht so kannte wie Charlotte, war noch immer völlig überrascht und fragte: »Kennst du die Baumstrohs näher?«


  Jetzt lachte Frau Juli. »Ich arbeite hier. Hat Charlotte dir nichts gesagt?«


  Isabella schüttelte den Kopf, und Hilde berichtete, dass Charlotte ihr den Tipp gegeben hatte, sich bei dem Bauern als Wirtschafterin vorzustellen.


  »Bernhard Baumstroh war mir vom ersten Augenblick an sympathisch. Ich kann vollkommen selbständig arbeiten. Es ist ein Traumjob. Und so nah von zu Hause«, schwärmte sie. »Ich bin euch beiden so dankbar. André kommt in der Schule auch immer besser klar. Die Aushilfsarbeit auf dem Gestüt tut ihm sehr gut, und in Französisch hat er dank dir bei der letzten Arbeit endlich wieder eine Zwei gehabt.«


  Isabella wurde ganz verlegen bei all diesen Lobeshymnen und antwortete: »André ist ein sehr guter Schüler, das hätte er über kurz oder lang auch von selbst geschafft. Trotzdem freue ich mich für ihn.«


  Sie radelten langsam nebeneinander her. »Arbeitest du denn am Samstag auch auf dem Hof?«, fragte Isabella nach einer Weile.


  »Nur heute. Gestern hatte ich keine Zeit, da hat mir Herr Baumstroh angeboten, die Stunden am Samstagnachmittag nachzuholen. Er war froh, dass dann jemand auf dem Hof ist. Er will gegen siebzehn Uhr zurück sein. Seine Tochter Ina kommt nachher auch noch und bleibt dieses Wochenende hier. Irgendwo muss ein Scheunenball sein, da möchte sie hingehen.«


  »Um diese Zeit noch?«


  »Es ist wohl der letzte Scheunenball hier in der Gegend vor dem Winter. Die Saison geht dann erst wieder im April los.«


  Mittlerweile hatten sie die Münsterlandstraße erreicht. Isabella entschied sich, noch ein wenig weiter zu radeln, und verabschiedete sich von Hilde. »Grüß deinen Mann und André von mir«, rief sie ihr zu, als die Nachbarin schon auf den Radweg abgebogen war.


  »Mach ich«, kam die Antwort, und schon war Hilde hinter einer Wegbiegung verschwunden.


  Isabella fuhr noch eine Stunde durch die Gegend und landete zum Schluss ohne es geplant zu haben am Gestüt. Es war bereits siebzehn Uhr, als sie vor dem Hoftor anlangte. Es herrschte noch allerhand Betrieb, und vor der Scheune parkte der Kleinwagen von Anja Birkbusch. Sicher war die junge Frau ausgeritten. Isabella wendete ihr Rad und fuhr zurück. Als sie auf den Radweg zur Münsterlandstraße einbog, kam ihr ein Auto mit Hammer Kennzeichen entgegen.


  »Die Pferdefreunde kommen doch von überall«, dachte sie und sah dem Wagen nach, der langsam Richtung Gestüt rollte.


  Isabella hatte gerade zu Abend gegessen, als ihr einfiel, dass sie unbedingt noch einmal zum Birkbuschhof musste, um von Anja zu erfahren, ob wirklich nur der Computer ihrer Mutter gestohlen und außer dem Bewegungsmelder nichts anderes beschädigt worden war. Diesmal wollte sie sich vorher anmelden.


  Isabella sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. Sicher war Anja jetzt wieder zu Hause. Da konnte sie beruhigt anrufen. Vielleicht hatte sie sogar gleich morgen Zeit.


  Isabella suchte Anjas Handynummer aus dem Adressbuch und drückte die Ruftaste. Das Freizeichen erklang, einmal, zweimal, dreimal, – dann endlich ein gehauchtes »Ja.«


  »Anja? Hallo, hier ist Frau Steif.« Ein leises Stöhnen erklang. »Anja? Sind Sie das?« Stille – dann ein Schnauben, als wäre ein Pferd in der Nähe. »Anja, im Himmels Willen, geht es Ihnen gut?«


  Erneut erklang ein Geräusch. Scharrende Hufte und wieder das Schnauben eines Pferdes. Isabella versuchte noch mehrmals, das Gespräch aufrechtzuerhalten, doch Anja meldete sich nicht mehr.


  Isabella rannte in ihr Büro und gab Anjas Namen im Internet auf einer Telefonbuchseite ein. Vielleicht waren Anjas Großeltern auf dem Birkbuschhof. Kein Eintrag! Sie versuchte unter Brigittes Namen und hatte Erfolg. Die Anschrift lautete immer noch auf Torsten und Brigitte Hübsch. Hastig tippte Isabella die angegebene Festnetznummer in ihr Handy ein. Das Freizeichen erklang und irgendwann die Stimme des Anrufbeantworters: »Der Teilnehmer ist nicht zu erreichen, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


  In diesem Moment hörte Isabella draußen das Geräusch eines Autos. Sie lief zur Haustür und sah, wie Charlotte gerade den Wagen in die Garage fuhr.


  Aufgeregt überfiel sie Charlotte beim Aussteigen mit ihrer Sorge. »Wir müssen Anja suchen. Sie ist im Pferdestall. Es muss war passiert sein!«, stieß sie hervor.


  Charlotte sah Isabella verwirrt an. »Anja ist im Pferdestall? Wenn du das so genau weißt – warum sollen wir sie dann suchen? Ich versteh’ nur Bahnhof!«


  »Hol’ das Auto wieder raus und steh’ hier nicht so rum«, rief Isabella. »Ich erklär’ dir alles unterwegs. Wir müssen los!«


  Charlotte, die noch immer in der Garage in der geöffneten Autotür stand, schlug die Fahrertür zu und ging ungerührt zur Haustür.


  »Charlotte!« Isabella flehte förmlich. »Anja ist in Gefahr! Ich spüre es deutlich.«


  Charlotte blieb stehen. »Ich komme gerade von einer Führung, ich bin müde und will endlich meine Ruhe«, sagte sie erbost. »Wenn du etwas von mir willst, dann erkläre mit bitte wenigstens, was und warum.«


  Isabella holte tief Luft und erläuterte nun den Sachverhalt etwas ruhiger.


  »Klingt als würde Anja im Pferdestall übernachten. Vielleicht war sie so müde, dass sie keine Lust hatte, zu antworten.«


  »Abends um kurz vor sieben? Unmöglich. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie benommen war. Vielleicht ist sie vom Pferd getreten worden und verletzt.«


  Charlotte seufzte. »Hast du es bei den Großeltern versucht?«


  »Auf dem Birkbuschhof meldet sich niemand!«


  »Und in Meschede?«


  »Da habe ich keine Nummer.«


  »Dann lass uns im Internet nachsehen. Komm!«


  »Und wenn doch etwas passiert ist? Lass uns lieber sofort fahren!«


  »Nein, wir gehen zu mir und sehen erst nach!«, sagte Charlotte bestimmt.


  »Wenn du meinst, aber wir gehen zu mir. Mein Computer läuft noch.«


  Kurz darauf hatten sie die Telefonnummer von Albert und Katharina Brauer in Meschede gefunden und versuchten dort anzurufen. Doch auch dort sprang der Anrufbeantworter an.


  »Eine Handynummer ist für die Brauers nicht angegeben«, stellte Charlotte fest, die Isabella über die Schultern gesehen hatte.


  »Dann müssen wir zum Hof. Vielleicht liegt Anja verletzt im Pferdestall«, sagte Isabella und beendete das Programm. »Fährst du?«


  »Wenn es denn sein muss!« Charlotte stöhnte.


  Als sie unterwegs waren und Charlotte gerade in die Straße zum Birkbuschhof einbiegen wollte, sagte Isabella plötzlich: »Ich habe Anjas Auto heute Nachmittag auf den Gestüt gesehen. Vielleicht ist sie da!«


  »Wirklich Isabella! Jetzt fahren wir erst zum Birkbuschhof und sehen nach, ob sie dort ist! Dann fahren wir zum Gestüt.«


  Auf dem Hof war alles Dunkel. Der Scheinwerfer des Autos beleuchtete das Hoftor. »Steigst du aus bitte?«, fragte Isabella, die plötzlich an den Mann denken musste, der sie eine Woche zuvor überfallen hatte.


  »Mir bleibt auch nichts erspart!«, maulte Charlotte und ging im Schein der Autolampen zum Tor und rüttelte daran. »Alles abgeschlossen«, sagte sie, als sie wieder am Steuer saß. »Also fahren wir zum Gestüt!«


  Isabella blieb stumm und blickte starr nach vorn, wo sich der Scheinwerfer des Autos durch das Gebüsch fraß, das die schmale Straße von beiden Seiten einschloss. Charlotte bog auf die Münsterlandstraße und kurz darauf in die Zufahrt zum Gestüt ein. Gerade als sie durch den Torbogen auf den Hof fahren wollten, leuchteten ihr die Scheinwerfer eines anderen Autos direkt ins Gesicht.


  »Idiot!«, murmelte Charlotte und lenkte den Wagen auf den Grasstreifen. Das entgegenkommende Fahrzeug schoss förmlich an ihnen vorbei.


  »Der hatte es aber eilig!«, sagte Isabella kopfschüttelnd.


  »Eilig? Unverschämt war der! Hat mich voll geblendet!«, fauchte Charlotte und fuhr auf den Hof. Helles Licht leuchtete auf. »Da steht ja Anjas Auto!«, sagte sie. »Sie wird die Sandfelds besuchen.«


  »Beide Garagen stehen auf und sind leer«, bemerkte Isabella. »Da ist keiner zu Hause!«


  Charlotte parkte neben Anjas Auto, und beide steigen aus. »Die Autos könnten direkt vor dem Wohnhaus stehen, das sieht man von hier aus doch gar nicht. Lass uns erst mal am Wohnhaus klingeln«, schlug Charlotte vor. »Wenn niemand da ist, können wir immer noch im Stall nachsehen.«


  Die große Gartenpforte war geschossen, und Charlotte betätigte die Sprechanlage. Keine Reaktion. Isabella blickte über den Kiesweg, der in einem Bogen zum Haus führte. Allerdings verdeckten hohe Rhododendrenbüsche den Blick auf die Eingangstür.


  »Es ist niemand da, lass uns zum Stall gehen.«


  »Da ist bestimmt alles abgeschlossen«, war Charlotte sicher.


  »Lass uns wenigstens nachsehen.« Isabella fasste Charlottes Arm und strebte vorwärts.


  »Lass mich los!«, murrte Charlotte. »Es ist taghell von den Scheinwerfern, da brauchst du nun wirklich keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst, ich will nur nicht allein gehen!«, widersprach Isabella und gab Charlottes Arm frei.


  Nebeneinander überquerten sie den Hof und blickten sich immer wieder um. »Schon merkwürdig, dass niemand da ist«, sagte Charlotte, als sie am Durchgang zur Reithalle angekommen waren, und stieß gleich darauf Isabella an. »In der Halle brennt Licht. Sicher reitet Anja dort!«


  Sie gingen über den Reitplatz zur Halle hinüber. Das Tor war geschlossen. »Drinnen ist es ganz still«, stellte Isabella fest. »Lass uns bei der Deckstelle nachsehen!« Auch dort fanden sie lediglich verschlossene Türen.


  »Gibt es denn hier keinen Nachtwächter oder sowas?«, fragte Charlotte.


  »Elsbeth hat mal gesagt, dass im Büroraum der Deckstelle immer jemand zu erreichen ist!«, sagte Isabella.


  »Aber doch nicht am Samstagabend um acht Uhr. Da haben die Leute Feierabend, schließlich müssen die Pferde am Sonntagmorgen wieder versorgt werden«, warf Charlotte ein und fuhr fort: »Lass uns zurückfahren. Hier ist alles zu, und Anja ist auch nicht da.«


  Sie waren gerade wieder bei ihrem Auto, als ein Scheinwerfer sich langsam auf den Hof tastete und ein Fahrzeug bis in die Garage fuhr. Kurz darauf stieg Elmar Sandfeld aus und kam auf die beiden Frauen zu. »Wollen Sie zu mir?«


  »Herr Sandfeld, wir suchen Anja Birkbusch. Sie muss hier sein!«, sagte Isabella.


  »Anja? Wie kommen Sie denn darauf? Ihr Hengst steht wochentags zwar bei uns, weil sie in Münster studiert. Aber die Wochenenden verbringt sie häufig hier in Oberherzholz.«, sagte der Gestütsbesitzer. »Sicher hat sie ihr Auto hier gelassen, weil sie mit Blacky nach Hause geritten ist.«


  »Es ist irgendwas passiert. Ich hatte sie am Telefon, aber sie war ganz durcheinander und dann war alles still«, warf Isabella aufgeregt ein. »Zu Hause ist sie nicht, da waren wir schon!«


  Elmar Sandfeld zuckte die Schultern. »Vielleicht war der Akku leer, Frau Steif«, sagte er. »Aber ich kann ja mal nachsehen, ob ihr Pferd bei uns im Stall steht.« Er ging über den Hof voraus zum Ende des Stallgebäudes und schloss eine Tür auf. »Hier ist unsere Sattelkammer«, erklärte er den beiden Frauen.


  Er führte sie in einen rechteckigen Raum, der an der vom Hof abgewandten schmalen Seite mehrere Spinde aufwies, die alle mit Schlössern versehen waren. An der Längsseite zur Scheune hin ragten Haken und Holme für die Sättel aus der Wand, und genau gegenüber gab es einige Kabinen zum Umkleiden, zwischen denen eine Doppeltür zum Stall führte.


  Sandfeld ging mit großen Schritten durch den Raum auf die Doppeltür zu. Ein schwaches Licht flammte auf und beleuchte den breiten Gang, in dem rechts und links die Pferde in Boxen untergebracht waren.


  »Anjas Pferd steht gleich hier vorn«, sagte Sandfeld und beugte sich über die halbhohe Tür neben dem Futtertrog. »Das ist doch … Anja!«


  Der Hengst, der bisher gelegen hatte, kam aufgescheucht durch den lauten Ausruf auf die Beine, prustete und scharrte schreckhaft mit den Hufen. Überall im Stall wurden die Tiere unruhig, standen auf, schnaubten aufgeregt und scharrten ebenfalls mit den Hufen.


  »Kommen Sie! Schnell!«, stieß Sandfeld hastig hervor, ohne sich um den aufkommenden Tumult zu kümmern, trat neben den Hengst und sprach beruhigend auf ihn ein.


  Isabella, die direkt hinter Sandfeld stand, hatte mit einem Blick die Situation erfasst. »Charlotte, hilf mir mal«, sagte sie leise und beugte sich über die Gestalt am Boden.


  Charlotte betrachtete ängstlich das noch immer unruhig tänzelnde Pferd, das der Gestütsleiter nun ganz in die Ecke der Box drückte. Dann bückte sie sich und trug gemeinsam mit Isabella die junge Frau in die Sattelkammer, wo sie sie erst einmal auf die Erde legten.


  Anja stöhnte leise. Während Isabella die Ambulanz rief, holte Charlotte mehrere Satteldecken als Unterlage für die Bewusstlose. Sekunden später kam auch Sandfeld aus dem Stall. Er brachte einen Putzkasten und Anjas Handy mit, legte es hastig zur Seite und kniete neben der jungen Frau nieder.


  »Anja.« Sanft strich er der jungen Frau übers Haar.


  Ein Stöhnen kam aus Anjas Mund, und sie murmelte: »Oh, mein Kopf!« Sie versuchte sich aufzusetzen, aber Elmar Sandfeld drückte sie vorsichtig auf die Decken zurück. »Bleib liegen! Der Arzt kommt gleich!« Auf Anjas Oberkopf war eine blutige, verkrustete Stelle zu sehen, doch ansonsten schien sie unversehrt zu sein.


  Isabella und Charlotte standen stumm dabei und waren eigentümlich angetan von der Zärtlichkeit, mit der Elmar Sandfeld die junge Frau behandelte. Gerade als Isabella etwas fragen wollte, hörte sie ein Geräusch. »Das wird der Krankenwagen sein«, sagte sie, ging gefolgt von Charlotte hinaus und winkte dem Fahrer zu, der kurz darauf direkt vor der Sattelkammer hielt. Notarzt und Begleiter sprangen aus dem Wagen.


  »Die Verletzte liegt hier«, sagte Isabella und öffnete weit die Tür der Sattelkammer. »Wahrscheinlich wurde sie von ihrem Pferd getreten.«


  Anja wurde auf eine Bahre gelegt und in den Krankenwagen geschoben. Es dauerte eine Weile, bis der Notarzt wieder herauskam und erklärte: »Für einen Moment war sie ansprechbar. Außer der Wunde am Kopf konnte ich vorerst keine weiteren Verletzungen feststellen. Wir werden sie mitnehmen.«


  »Ich fahre mit!«, bot Elmar Sandfeld an. »Ich folge Ihnen mit meinem Wagen.«


  Der Notarzt nickte nur, stieg ein, und der Krankenwagen brauste davon.


  Elmar Sandfeld schaute kurz in den Stall, wo sich die Pferde mittlerweile wieder beruhigt hatten, löschte das Licht, verschloss die Sattelkammer und wandte sich an die Schwestern. »Danke! Ich werde Anjas Großeltern verständigen.« Im Eiltempo überquerte er den Hof bis zur Garage, und Sekunden später war er ebenfalls unterwegs.


  »Denkst du jetzt das Gleiche wie ich«, fragte Isabella nachdenklich, während sie dem Auto hinterher sah.


  »Kommt drauf an.« Charlotte lächelte und fuhr fort: »Elmar Sandfeld scheint es mächtig unter die Haut zu gehen, dass Anja verletzt ist, und das liegt garantiert nicht daran, dass es in seinem Stall passiert ist!«


  »Nein, daran liegt es nicht«, bestätigte Isabella nun ebenfalls lächelnd. »Du glaubst also auch, dass Anja seine Tochter ist?«


  »Ich bin mir sicher, denn beide haben blaugraue Augen und fast das gleiche dunkle Haar, wenn auch bei Elmar Sandfeld die Schläfen schon leicht grau werden.«


  »Es sind nicht nur die Augen, es ist der Ausdruck, die Mimik«, sagte Isabella. »Jetzt, wo ich die beiden zusammen gesehen habe, ist es mir zum ersten Mal aufgefallen.«


  »Ich stimme dir voll zu«, sagte Charlotte. »Aber nun etwas anderes: Kannst du dir vorstellen, dass das Pferd Anja mit dem Huf am Kopf getroffen hat?«


  »Schon möglich. Anja hatte den Putzkasten dabei, vielleicht hat sie sich gebückt, um den Striegel herauszuholen, und dabei hat der Hengst gescheut.«


  Charlotte nickte. »So könnte es gewesen sein. Hoffentlich hat sie keinen Schädelbruch erlitten!«


  »Sie war zwischendurch immer wieder bei Bewusstsein, das ist sicher ein gutes Zeichen.«


  »Hoffentlich!« Sie waren beim Auto angekommen und stiegen ein. »Wieso hast du eigentlich bei ihr angerufen?«


  »Ich wollte sie morgen besuchen, um zu erfahren, ob wirklich nur der Computer gestohlen wurde.«


  Charlotte fuhr langsam vom Hof. Das Scheinwerferlicht streifte ein Auto, das gleich wieder verschwand. »Hast du das gesehen? Das Auto stand vor einigen Tagen schon mal hier. Es hat ein Hammer Kennzeichen!«


  Isabella hatte noch den Gurt in der Hand und schnallte sich an. »Ich hab’ nichts gesehen, aber ein Auto mit Hammer Kennzeichen ist heute Nachmittag zum Gestüt gefahren!«


  »Beim letzten Mal, stand der Wagen ganz nah an der Scheune, ziemlich versteckt, so als wollte der Besitzer nicht gesehen werden.«


  »Vielleicht ist er gewandert«, gab Isabella zurück und fuhr kurz darauf fort: »Irgendwas stimmte da vorhin nicht! Das Licht im Stall war doch gar nicht an!«


  »Wie meinst du das? Welches Licht?«, fragte Charlotte irritiert.


  »Na, das im Stall auf dem Gestüt!«, antwortete Isabella. »Wenn Anja das Pferd putzen wollte, muss der Stall doch beleuchtet gewesen sein. Also hat irgendjemand das Licht ausgemacht!«


  »Oder sie war schon da, als es noch Tageslicht gab«, warf Charlotte ein.


  »Das glaube ich nicht. Um achtzehn Uhr war es schon fast dunkel, außerdem kommt durch die hohen Fenster ohnehin wenig Licht. Da hätte sie sicher den Stall beleuchtet, wenn sie putzen wollte«, sagte Isabella. »Bestimmt hat sie nicht viel länger als eine Stunde dort gelegen.«


  »Und warum bist du da so sicher?« Charlotte bog mit Schwung in die Wiesenstraße ein und fuhr gleich darauf in ihre Garage.


  »Nur so ein Gefühl«, sagte Isabella beim Aussteigen. »Aber morgen Früh rufe ich sofort Anjas Oma an und frage es nach!«


  »Mach das!« Charlotte gähnte, als sie vor der Garage standen, zog das Schwingtor herunter und fuhr fort: »Ich gehe jetzt ins Haus, mache mir einen Schlummertrunk und lege mich gleich ins Bett. Ich bin hundemüde!«


  »Ich auch!« Isabella schritt zu ihrer Haustür hinüber, drehte sich noch einmal zu Charlotte um und rief: »Danke, dass du mich gefahren hast, Schwesterchen!«


  Am nächsten Tag erwachte Isabella wie gewöhnlich sehr früh am Morgen. Es war kurz nach sieben Uhr und noch dunkel draußen. Gähnend stand sie auf und erschien Punkt halb acht vor dem Bäckerladen, der gerade aufgeschlossen wurde. Kaum eine Viertelstunde später saß sie am Frühstückstisch und studierte die Sonntagszeitung. Gegen halb neun hielt sie es nicht mehr aus und rief im Birkbuschhof an. Katharina Brauer meldete sich sofort, und Isabella verbredete sich mit ihr für zehn Uhr. Dann ging sie zu Charlotte hinüber und hielt den Finger lange genug auf der Klingel, um Charlotte fluchend am Fenster des Badezimmers im Obergeschoss begrüßen zu können.


  »Verdammt noch mal, Isabella! Es ist Sonntag heute!«, schrie Charlotte erbost und steckte ihren verstrubbelten Kopf aus dem Fenster.


  Isabella sah grinsend zu ihr hoch und gab ungerührt zurück: »Steh auf, wir müssen um zehn auf dem Birkbuschhof sein. Ich hab’ dir Brötchen vor die Tür gelegt!« Oben wurde mit einem Knall das Fenster zugeschlagen, und Isabella ging schnell wieder ins Haus, denn es war in der Nacht empfindlich kühl geworden.


  Kurz nach zehn saßen Isabella und Charlotte in der Küche des Birkbuschhofs Katharina und Alfred Brauer gegenüber.


  »Es ist wirklich ein Glück, dass sie gestern Abend noch auf dem Gestüt waren. Sonst hätte Elmar Sandfeld Anja gar nicht gefunden«, sagte Katharina Brauer. »Wenn ich nur wüsste, was plötzlich mit dem Pferd los ist. Es ist schon das zweite Mal, das der Hengst ausgerastet ist.«


  »Ist es denn sicher, dass der Hengst Anja getreten hat?«, fragte Charlotte.


  »Woher soll sie denn sonst die Kopfverletzung haben?«, warf Alfred Brauer erregt ein.


  »Wenn das Pferd sie getreten hat, müsste Anja vorher gestürzt sein«, sagte Isabella nachdenklich. »Wie könnte es sie sonst am Kopf getroffen haben?«


  »Ich gehe davon aus, dass der Hengst sich aufgebäumt und Anja in die Ecke gedrängt hat, dabei ist sie gestolpert und ins Stroh gefallen, dann hat das Pferd sie mit dem Huf am Kopf getroffen«, erklärte Albert Brauer. »Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  »Wie geht es denn Anja heute Morgen?«, erkundigte sich Charlotte.


  »Sie schläft noch«, antwortete Katharina Brauer. »Der Arzt hat uns mitgeteilt, dass sie nur eine leichte Gehirnerschütterung hat und gestern noch ansprechbar war. Sie haben ihr ein Schlafmittel gegeben. Sie kann wahrscheinlich schon morgen entlassen werden. Wir besuchen sie heute Mittag.«


  »Hat sie denn erzählt, was passiert ist?«, fragte Isabella.


  »Nein.« Katharina Brauer schüttelte den Kopf. »Sie war wohl nur kurz bei Bewusstsein und hat Angaben zu ihrem Namen gemacht und dass sie im Pferdestall war. Dem armen Kind bleibt auch nichts erspart«, fügte sie bekümmert hinzu.


  »Haben Sie die Polizei informiert?«


  »Nein! Wieso?«, fragte Herr Brauer. »Es war doch ein Unfall. Elmar Sandfeld hat die Unfallversicherung seines Gestüts benachrichtigt.«


  »Elmar Sandfeld hat sich sehr gut um Anja gekümmert und uns noch in der Nacht vom Krankenhaus aus angerufen«, sagte Katharina Brauer. »Er ist die ganze Nacht bei ihr geblieben!«


  Isabella und Charlotte sahen einander an, und Isabella fragte: »Seine Frau war gestern gar nicht da. Kennen Sie Frau Sandfeld eigentlich näher?«


  Katharina Brauer schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe noch nie mit ihr gesprochen. Sie ist sehr verschlossen und seit einiger Zeit scheint es in der Ehe zu kriseln. Elmar ist immer nur in seinem Landhandel und überlässt die Führung des Gestüts diesem Thilo Winter.«


  »Was mir ein echtes Rätsel ist«, warf Alfred Brauer ein.


  »Wieso?« Charlotte sah ihn fragend an.


  »Meiner Ansicht nach ist er für die umfangreichen Aufgaben, die bei der Führung des Gestüts anfallen, einfach nicht der richtige Mann«, antwortete Brauer.


  »Elmar Sandfeld wird schon ein Auge drauf haben, und seine Frau soll ja auch von einem Gestüt stammen«, sagte Isabella. »Sicher kennt sie sich ebenfalls mit der Pferdezucht aus.«


  »Sie stammt nicht von einem Gestüt«, warf Katharina Brauer ein. »Ihr Vater ist Apotheker. Sie sollte sein Geschäft übernehmen, hat ihr Studium in Pharmazie aber abgebrochen und dann wohl verschiedene Jobs angenommen; unter anderem hat sie auch auf einem Gestüt gearbeitet.«


  »Interessant«, sagte Charlotte und grinste leicht.


  Isabella stieß ihr sanft den Ellbogen in die Rippen, warf ihr einen warnenden Blick zu und erklärte: »Wir müssen jetzt weiter. Ich habe noch einen Termin. Grüßen Sie Anja von uns und richten Sie ihr doch bitte unsere Genesungswünsche aus! Wir kommen sie in den nächsten Tagen besuchen.«


  Kurz darauf saßen sie im Auto, und Isabella fauchte ihr Schwester empört an: »Fast hättest du die Sache mit der Bar verraten!«


  Charlotte lachte. »Hab’ doch gar nichts gesagt.«


  »Wenn ich nicht gleich dazwischen gefunkt hätte! Frau Brauer wollte gerade fragen, warum du so grinst.«


  »Hat sie aber nicht.« Charlotte sah, dass Isabella in Richtung Innenstadt fuhr. »Wo fährst du eigentlich hin?«


  »Zur Polizei.«


  »Was willst du denn da? Die Polizeistation ist doch sonntags gar nicht besetzt!«


  »Stimmt ja!« Isabella schüttelte den Kopf. »Ich war in Gedanken schon bei Montag. Dann machen wir das morgen. Und anschließend schauen wir uns mal den Landhandel von Herrn Sandfeld an.«


  Es war gegen elf Uhr am Montagmorgen, als die beiden Schwestern die Polizeistation betraten. Hauptkommissar Meier war allein im Büro, und seine Begeisterung über den Besuch der Schwestern hielt sich in Grenzen, wenn er sich auch Mühe gab, es zu verbergen.


  Seine Begrüßung war höflich und korrekt, aber als Isabella nach Ergebnissen zu dem Mord im Hofladen fragte, lief sein Gesicht rot an, und er antwortete: »Meine Damen, ich habe wirklich anderes zu tun, als Ihnen die mühselige Kleinarbeit der Ermittlung stets neu zu erläutern. Wenn es wichtige Dinge gibt, dann wird die Kriminalpolizei der Kreisstadt sicher eine Pressemeldung herausgeben.«


  »Sind denn bei dem Einbruch auf dem Birkbuschhof Fingerabdrücke gefunden worden?«


  »Nein. Auch da gibt es leider keine Neuigkeiten. Der Täter muss einen Schlüssel gehabt haben«, sagte Meier. »Ist Ihnen eventuell noch etwas eingefallen, das uns weiterhelfen könnte? Haben Sie vielleicht eine fremde Person in der Nähe des Hofes oder ein Fahrzeug bemerkt, das nicht hierher gehört?« Er machte eine Kunstpause und setzte hinzu: »Und kommen Sie mir nicht mit dem Reiter, der da vorbeigekommen sein soll, das hatten wir schon!«


  Charlotte runzelte missmutig die Stirn und sagte: »Ich habe neulich ganz in der Nähe ein Auto gesehen, mit Hammer Kennzeichen, es stand hinter der Scheune des Gestüts.«


  »Ein Auto mit Hammer Kennzeichen ist mir erst gestern Nachmittag entgegengekommen«, meldete sich nun auch Isabella zu Wort. »Ich gehe aber davon aus, dass es ein Gestütsbesucher war.«


  »Der Ex-Mann von Brigitte Hübsch wohnt in Hamm. Vielleicht hat er hier jemanden besucht. Schließlich hat er fast vier Jahre auf dem Birkbuschhof gelebt.« Hauptkommissar Meier sah die Schwestern fragend an. »Könnte er es gewesen sein?«


  Beide schüttelten den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe den Fahrer nur von hinten gesehen.«


  »Ich habe den Fahrer auch nicht erkannt.«


  »Die Nummer haben Sie nicht zufällig?« Als die Schwestern verneinten, zuckte Meier resigniert die Schultern und murmelte: »Tja, da kann man nichts machen!«


  Die Schwestern sahen einander an und verabschiedeten sich, was der Hauptkommissar mit einem erleichterten Lächeln quittierte.


  »Der war ja schlecht drauf heute«, sagte Charlotte, als sie wieder im Wagen saßen. »Willst du wirklich jetzt zum Landhandel und noch mit Sandfeld sprechen?«


  »Natürlich!«, entgegnete Isabella entschlossen und ließ den Wagen vom Parkplatz rollen.


  Minuten später hielte sie vor dem Landhandel, wo neben ihnen gerade ein Bauer von seinem Traktor stieg und in den Markt eilte.


  »Alles, was der Bauer braucht!«, stand in großen Lettern auf einem Plakat direkt neben dem Eingang. Das dazugehörige Bild zeigte eine Weide mit Kühen, die gemächlich grasten, und im Vordergrund einen Traktor mit einem kreisrunden Emblem in Grün, das die orangefarbene Aufschrift trug: »Bauernland«.


  Isabella und Charlotte waren noch nie hier gewesen. Als die beiden großen Glastüren aufschwangen, sahen sie mit Erstaunen, dass sich der Landhandel als regelrechter Supermarkt für alles präsentierte, was nur im weitesten Sinne mit der Landwirtschaft in Verbindung stand. Auf langen Regalen fand man Hunde-, Katzen- und Vogelfutter genauso wie Dünger für den Garten und etliche Geräte zur Bearbeitung von Beeten. Der Markt verfügte über hochmoderne Scannerkassen neben dem Eingang, und erst im hinteren Bereich, wo eine Tür in einen umzäunten Außenbereich führte, fiel der Blick auf eine geöffnete Halle, in der riesige Mengen von Futtermitteln für Kühe, Schweine und Pferde untergebracht waren. Auf der Außenfläche standen Aufsitzmäher, Kleintraktoren, Fütterungswagen und viele andere Geräte. Staunend drehten die Frauen eine Runde durch den Markt.


  »Das nächste Mal hole ich mir meinen Gartendünger hier«, sagte Charlotte. »Ich dachte immer, Sandfeld verkauft nur an die Bauern.«


  »Wahrscheinlich war das anfangs auch so«, sagte Isabella. »Ich glaube, der Markt ist erst vor einigen Jahren vergrößert worden.«


  Ein Verkäufer in einer grünen Latzhose und orangerotem Kurzarmhemd mit dem eingestickten Emblem des Marktes kam auf sie zu und erkundigte sich nach ihren Wünschen.


  »Wir suchen Herrn Sandfeld!«


  »Herr Sandfeld ist in seinem Büro, momentan jedoch sehr beschäftigt«, sagte der Mann. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Nein«, sagte Isabella. »Es geht um eine persönliche Angelegenheit. Sagen Sie Herrn Sandfeld bitte, dass Frau Steif und Frau Kantig ihn sprechen möchten.«


  Der Mann nickte und trollte sich in Richtung Kasse davon. Die Schwestern folgten ihm.


  Sandfeld war ausgesprochen freundlich, als Charlotte und Isabella sein Büro betraten, das vom Kassenbereich durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« vom Markt abgetrennt war.


  »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Elmar Sandfeld lächelnd und wies auf die beiden gepolsterten Stühle vor seinem Schreibtisch. »Darf ich Ihnen etwas anbieten. Einen Kaffee vielleicht?«


  »Danke, nein«, wehrte Isabella ab. »Wir wollen keine Umstände machen.«


  »Das macht doch keine Umstände«, entgegnete der Marktbesitzer, nahm das Telefon zur Hand und orderte: »Irmhild, bringen Sie bitte dreimal Kaffee mit Milch und Zucker.« Als er den Hörer auflegte, sagte er: »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich so um Anja gekümmert haben. Das ist mehr als einen Kaffee wert!«


  »Hat Anja noch etwas gesagt, als sie im Krankenhaus aufwachte?«, fragte Isabella.


  »Sie war ansprechbar, wusste aber wohl nicht so recht, was passiert ist«, erklärte er und wiederholte damit das, was Anjas Großmutter bereits gesagt hatte. »Der Arzt hat es mir berichtet. Ich habe lediglich Anjas Personalien angegeben und ihre Großeltern verständigt. Ich werde sie heute Nachmittag besuchen. Vielleicht erfahre ich dann Näheres.«


  »Sind Sie sicher, dass das Pferd Anja die Kopfverletzung beigebracht hat?«, fragte Isabella, während Charlotte stumm daneben saß und sich im Büro umsah. Gerade als Sandfeld antworten wollte, erschien seine Sekretärin, eine ältere gepflegte Dame um die fünfzig, mit dem Kaffee. Sie stellte ein Tablett mit Milch und Zucker ab, verteilte die bereits gefüllten Tassen und fragte: »Benötigen Sie sonst noch was, Herr Sandfeld?« Sandfeld schüttelte wortlos den Kopf, und die Frau verschwand.


  »Es ist offensichtlich, dass das Pferd sie getreten hat«, sagte er und probierte von dem Kaffee.


  »Es war dunkel im Stall«, meldete sich nun Charlotte zu Wort, während sie sich Milch in den Kaffee goss. »Irgendjemand muss doch das Licht ausgemacht haben!«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Herr Winter hat mir heute Morgen erklärt, dass er das Licht gelöscht habe, weil er dachte, es zuvor vergessen zu haben.«


  »Und er hat Anja nicht bemerkt?«, fuhr Isabella auf und setzte ihre Tasse ab.


  »Man kann das Licht auch von außen ausschalten, und er ist nicht im Stall gewesen. Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, dass ich nachsehen sollte, hätte man Anja erst heute Morgen gefunden.«


  Isabella ging nicht darauf ein. »Nachdem kürzlich die Sache mit der Pferdedecke passiert ist, finde ich es gar nicht so abwegig, wenn ein Mensch Anja die Kopfverletzung beigebracht hat«, sagte sie. »Und dann noch der Einbruch! Also wirklich, Herr Sandfeld, nach Zufall sieht das nicht aus!«


  »Welcher Einbruch? Und was meinen Sie mit der Pferdedecke?« Sandfeld sah Isabella überrascht an.


  »Anjas Pferd ist durchgegangen, weil in der Pferdedecke ein Holzsplitter steckte«, berichtete Isabella nun, »und dann wurde gleich darauf auf dem Birkbuschhof eingebrochen.«


  »Allerdings wurde außer dem Computer von Anjas Mutter nichts gestohlen«, ergänzte Charlotte.


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Sandfeld sichtlich bestürzt. »Das hört sich wirklich merkwürdig an. Und Sie sagen, der Dieb hat nur den Computer gestohlen?«


  »So hat Anja es zumindest gesagt«, entgegnete Charlotte. »Sie können sich gerne bei Anjas Großmutter erkundigen. Die Polizei hat übrigens festgestellt, dass die Türen keinerlei Beschädigungen aufweisen und der Dieb deshalb über einen Schlüssel verfügen muss. Frau Brauer hat sofort alle Schlösser auswechseln lassen.«


  »Wann war denn das?«, fragte Elmar Sandfeld.


  »Am Freitagabend vor einer Woche, so gegen neunzehn Uhr. Den Bewegungsmelder hat der Dieb übrigens auch zerstört.«


  »Freitag vor einer Woche bin ich doch noch am Birkbuschhof vorbeigeritten«, sagte Sandfeld nachdenklich. »Jetzt wo Sie es sagen, fällt es mir auch auf. Es war alles dunkel. Der Bewegungsmelder hat tatsächlich nicht funktioniert.«


  »Dann waren Sie der Reiter, den ich gesehen habe!«, rief Charlotte aus. »Haben Sie nicht vielleicht etwas bemerkt?«


  »Als ich da langgeritten bin, war alles still!«


  »Haben Sie mein Fahrrad gesehen?«, fragte Isabella. »Es stand am Gartenzaun.«


  »Nein. Aber es ist gut, dass Sie mir von dem Einbruch erzählt haben«, antwortete Sandfeld. »Ich werde heute Abend beim Birkbuschhof vorbeifahren und mich genau erkundigen«.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte. Isabella und Charlotte verabschiedeten sich. Sandfeld nahm den Hörer ab, meldete sich, verdeckte aber sofort die Hörmuschel mit der Hand und sagte, als sie gerade die Tür erreichten: »Nochmals danke!« Und nach kurzem Räuspern setzte hinzu: »Anja wird heute Nachmittag entlassen.«


  »Auf Wiedersehen!«, sagten die Schwestern fast gleichzeitig und verließen das Büro.


  »Der wusste ja gar nichts«, sagte Charlotte. »Die Fahrt hätten wir uns wirklich sparen können.«


  »Wieso, der Kaffee war gut, und allein schon der Blick in den Markt war einen Besuch wert!«, konterte Isabella. »Außerdem haben wir erfahren, dass Thilo Winter gestern das Licht gelöscht hat und Elmar Sandfeld am Birkbuschhof entlanggeritten ist.«


  »Und was willst du mit diesem Wissen anfangen?« Charlotte seufzte. »Wir müssen doch irgendwie herausfinden, was da los ist! Das mit Anja war kein Zufall, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Vielleicht hat dieser Thilo Winter Anja eins übergebraten«, sagte Isabella. »Ich trau’ dem Kerl nicht, womöglich war er auch der Einbrecher!«


  »Wie sollte er denn an die Schlüssel kommen?«


  »Ganz einfach – er hat Brigittes oder Anjas Spind aufgemacht«, vermutete Isabella. »Es ist doch ganz leicht, mit einem Abdruck einen Nachschlüssel machen zu lassen.«


  »Wir müssen irgendwie an mehr Informationen kommen«, sagte Charlotte.


  »Und diese Informationen gibt es nur auf dem Gestüt«, sagte Isabella. »Heute Nachmittag besuche ich aber erst einmal Anja. Kommst du mit?«


  Inzwischen waren sie zu Hause angekommen, und Isabella parkte das Auto vor ihrer Haustür.


  »Ja«, sagte Charlotte und setzte mit einem Grinsen hinzu: »Aber nur, wenn du mich jetzt zum Essen einlädst.«


  »Geht in Ordnung. Ich spendiere Zigeunerschnitzel mit grünem Salat.«


  »Hört sich gut an. Um eins bin ich bei dir!«


  12. Kapitel


  Nach einem ausgiebigen Mittagessen und anschließendem Schläfchen stiegen beide Schwestern um fünfzehn Uhr dreißig wieder in Isabellas Auto und hielten zehn Minuten später auf dem Birkbuschhof. Natürlich hatte sich Isabella vergewissert, dass Anja Birkbusch wirklich entlassen worden und zu Hause war.


  Ihre Großmutter öffnete ihnen. »Wie schön, dass Sie kommen!«, begrüßte sie die Schwestern und führte sie ins Wohnzimmer, wo Anja gemütlich in einem Sessel saß und las. Beim Eintreten der Seniorinnen, stand sie auf und ging ihnen entgegen.


  »Danke«, sagte sie und lächelte leicht. »Wenn Sie mich nicht angerufen hätten, Frau Steif, hätte mich Elmar wohl erst am Morgen gefunden.« Sie schüttelte Isabella die Hand.


  »Wie geht’s Ihnen denn?«, fragte Charlotte, die direkt hinter Isabella stand und Anja nun ebenfalls mit einem herzlichen Händedruck begrüßte.


  »Eigentlich ganz gut«, sagte Anja, und es schien, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber just in diesem Moment öffnete sich die Tür, und ihre Großmutter kam mit einem Tablett herein. Sie deckte den Kaffeetisch für drei Personen.


  »Oma, du hast ein Gedeck vergessen!« Anja lächelte ihr zu, aber Frau Brauer schüttelte den Kopf. »Anja, ich muss dringend einkaufen. Jetzt bist du ja nicht mehr allein«, sagte sie und wandte sich an die beiden Schwestern. »Sie werden doch sicher ein Stündchen bleiben, nicht wahr?«


  »Wir bleiben solange, bis Sie zurück sind, Frau Brauer«, antwortete Charlotte. »Lassen Sie sich ruhig Zeit!«


  Isabella nickte zustimmend und fragte: »Kommt ihr Mann heute Abend auch noch?«


  »Nein, mein Mann muss diese Woche für seine Firma nach München reisen, er kommt erst am Freitag zurück. Eigentlich wollten wir heute Abend nach Meschede fahren, aber Anja muss morgen noch zum Arzt und auch der Bewegungsmelder soll diese Wochen repariert werden. Deshalb bleibe ich mit Anja hier – auch wenn mir dabei nicht ganz wohl ist.« Sie seufzte, nickte ihnen zu und eilte hinaus. Kurz darauf hörten die drei Frauen das Auto vom Hof fahren.


  »Oma wollte mich nicht allein lassen«, sagte Anja. »Aber jetzt bin ich froh, dass sie weg ist. Ich muss dringend mit Ihnen reden.«


  Isabella lächelte. »Genau das haben wir auch vor. Was ist eigentlich passiert da im Stall? Hat wirklich das Pferd Sie getreten?«


  »Nein!« Anja fasste an die Wunde in ihrem Haar, die noch schwach zu sehen war, weil sie den Verband bereits abgelöst hatte. »Im Krankenhaus haben sie festgestellt, dass der Schädelknochen nichts abbekommen hat und ich nur eine leichte Gehirnerschütterung habe. Naja, und den kleinen Kratzer.« Sie nippte an ihrer Kaffeetasse und forderte die Schwestern auf: »Nehmen Sie doch von dem Apfelkuchen. Oma hat ihn selbst gebacken.«


  Beide Schwestern taten sich ein Stück auf und sahen die junge Frau erwartungsvoll an. Anja holte tief Luft und erzählte, dass sie Thilo Winter und Annegret Sandfeld belauscht hatte. »Die zwei müssen ein Verhältnis haben, außerdem behauptete Frau Sandfeld, sie werde erpresst!«


  »Erpresst?«, fragten beide Schwester ungläubig.


  »Ja, sie erwähnte etwas von hunderttausend Euro. Außerdem war von dem Ehevertrag die Rede, den sie wohl unterschrieben hat und wegen dem sie sich nicht scheiden lassen will.«


  »Und was hat Thilo Winter gesagt?«


  »Er hat das etwas abgetan und geschimpft, weil sie den Erpresserbrief verbrannt und bereits eine Summe an den Erpresser bezahlt hat. Dann war plötzlich alles still.«


  »Und Sie haben einen Schlag auf den Kopf bekommen«, vollendete Isabella die Erzählung.


  »Ja, das Licht ging aus, und ich dachte, die beiden hätten den Stall verlassen. Gerade als ich ebenfalls gehen wollte, kam der Schlag!«


  »Könnte das einer von den beiden gewesen sein oder war noch jemand im Stall?«, fragte Charlotte.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Anja und flehte die Schwestern an: »Sie dürfen das meiner Oma auf keinen Fall erzählen. Sie macht sich jetzt schon so viele Sorgen!«


  »Sprechen Sie doch mal mit Herrn Sandfeld«, sagte Isabella. »Ihm sollten Sie reinen Wein einschenken. Er hat sich so liebevoll um sie gekümmert!«


  »Ich kann ihm doch nicht erzählen, dass Annegret ihn betrügt!« Anja sah sie entsetzt an.


  »Wahrscheinlich weiß er das längst«, warf jetzt Charlotte ein. »Er hält sich doch nur noch in seinem Landhandel auf.«


  »Jetzt fällt mir ein, was Annegret noch gesagt hat«, berichtete Anja. »Sie war der Meinung, Mama und Elsbeth hätten sie erpresst. Und dann hat sie Thilo plötzlich gefragt, ob die beiden dahinter gekommen sind, dass er bei Besamung manipuliert hat.«


  »Warum das denn?«, fragte Isabella, wobei sie offen ließ, ob sie die Erpressung oder die Manipulation bei der Besamung meinte.


  »Ich weiß es nicht.« Anja schenkte noch einmal Kaffee ein und sagte: »Ich habe Mamas Handy von der Polizei zurückbekommen und aufgeladen. Leider fand sich nichts darauf, das wichtig für mich ist. Ich hatte gehofft, dass die Kombination für den Tresor …« Sie hielt abrupt inne, und eine dunkle Röte überzog ihr Gesicht.


  »Tresor?«


  Anja seufzte. »Eigentlich soll das niemand wissen.« Sie sah von Isabella zu Charlotte und wieder zu Isabella. »Sie dürfen es niemanden verraten«, beschwor sie die beiden flüsternd, als vertrüge dieses Geständnis keine lauten Worte. »Mama besitzt einen Tresor mit Zahlenschloss, von dem wir alle nichts wussten, aber ich krieg’ ihn nicht auf.«


  »Und auf dem Handy ist nicht irgendein Anhaltspunkt?«


  »Nein, sehen Sie doch selbst!« Anja nahm ein Smartphone zur Hand, das auf dem Beistelltisch lag, und hielt es Isabella hin.


  Charlotte und Isabella beugten sich über das Handy, dessen Display die lachenden Gesichter von Anja und ihrer Mutter zeigte.


  »Oh, was für ein schönes Bild von Ihnen und Ihrer Mutter«, sagte Isabella.


  Charlotte betrachtete das Bild ebenfalls und fragte: »Das Medaillon, das Ihre Mutter trägt, ist es das, was nach dem Überfall im Wohnzimmer der Kottenbaaks gefunden wurde?«


  »Ja, Mama hat es immer getragen. Leider ist das Kettchen weg, dabei gefiel es mir noch besser als der Anhänger. Die Polizei hat es nach dem Überfall nicht gefunden.«


  »Und in dem Medaillon war die Safe-Kombination nicht?«, erkundigte sich Isabella.


  »Nein, das Medaillon war leer.« Anja lehnte sich zurück, seufzte und sagte: »Wenn Mama die Kombination im Kopf hatte, dann muss es etwas sein, das sie nie vergisst.«


  »Sie werden schon noch dahinter kommen«, tröstete Charlotte.


  In der Folge plauderten sie über Anjas Studium und ihr Leben bei den Großeltern in Meschede. Ein gute Stunde später war Katharina Brauer vom Einkaufen zurück und Isabella und Charlotte verabschiedeten sich und stiegen ins Auto.


  »Frau Sandfeld wird erpresst, interessant!«, sagte Charlotte und räkelte sich auf dem Beifahrersitz. »Das lässt mich doch einige Dinge in anderem Licht sehen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das liegt doch auf der Hand: Irgendjemand weiß von ihrer Vergangenheit.«


  »So viel ist mir auch klar, aber worauf willst du hinaus?«


  »Dieses Auto mit dem Hammer Kennzeichen könnte mit der Erpressung zu tun haben«, sagte Charlotte und widersprach sich gleich darauf selbst: »Nee, doch nicht. Ich habe das Auto gesehen, als es an der Einfahrt zum Hofladen gehalten hat. Der Fahrer wollte bestimmt Werbung einwerfen!«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Charlotte berichtete von den beiden Autos, die an der Zeitungsrolle bei Kottenbaaks gehalten hatten.


  »Es war Abend, da sind die Leute doch nicht mehr mit Werbung unterwegs«, warf Isabella ein. »Also, beim nächsten Mal schreib’ ich mir die Nummervon dem Auto auf. Die komplette.«


  Isabella fuhr vor ihre Garage und fragte: »Was hältst du davon, wenn wir heute ein bisschen spionieren.«


  »Heute? Gibst du André Juli Montagsabends nicht immer Französischunterricht?«


  »Ach, ja stimmt«, sagte Isabella beim Aussteigen. »Die Observierung kann warten. Oder du siehst dich ein wenig um.«


  »Geht nicht«, Charlotte winkte ab. »Der Wasserhahn in der Küche tropft, und der Klempner kommt gegen sechs Uhr.«


  »Hat er da nicht schon Feierabend?«


  »Der Chef kommt selbst«, sagte Charlotte mit einem Grinsen.


  »Meister Kulert persönlich? Oh, womit hast du das denn verdient?«


  »Er hat so viel zu tun, dass er neuerdings auch rausfährt«, gab Charlotte zurück. »Meistens allerdings, um neue Waschmaschinen aufzustellen.«


  »Ich dachte, dein Wasserhahn tropft.«


  »Tut er auch, aber Hilde Juli hat neulich so etwas Drolliges von Frau Sandfeld und deren Waschmaschine erzählt«, sagte Charlotte und berichtete lachend von der Kette, die sich in der Maschine verhakt hatte.


  »Und Kulert hat ihr wirklich eine neue Maschine vorbeigebracht?«


  »So wie ich Hilde verstanden habe, ja. Die Maschine war ja erst ein paar Wochen alt«, sagte Charlotte. »Er konnte das sicher über die Garantie abrechnen.«


  »Trotzdem ist das unverschämt von Frau Sandfeld. Die Kette gehörte doch bestimmt ihr, und sie wollte die Reparatur nicht bezahlen!«


  »So wie es mir Hilde berichtet hat, behauptete sie, die Kette nie gesehen zu haben, und der Monteur hat sie mitgenommen.«


  Charlotte musste an diesem Abend lange auf den Klempner warten. Die Firma Kulert war die erste Adresse am Ort für alles, was mit Wasser und Heizung zu tun hatte, und dementsprechend gefragt. Gegen neunzehn Uhr dreißig klingelte es endlich, und Herr Kulert stand im Blaumann mit einem Werkzeugkoffer vor der Tür.


  »Bisschen spät, Frau Kantig, aber ich hab’ es nicht eher geschafft«, sagte er statt einer Begrüßung. Charlotte geleitete den Mann in die Küche. Sie hatte eine alte Decke geholt, auf der er seinen Werkzeugkoffer abstellen konnte, ohne Kratzer auf den Fliesen zu hinterlassen, und sah ihm bei Arbeit zu. Der Meister hantierte geschickt und schnell und nach einer Viertelstunde war der Wasserhahn ausgewechselt und Herr Kulert sagte erleichtert: »Das wär’s für heute.«


  Charlotte lächelte und sagte: »Möchten Sie vielleicht ein Bier oder ein Glas Wein? Ich habe auch noch Schnittchen im Kühlschrank.«


  »Keinen Alkohol, ich will ja noch nach Hause, aber wenn sie Schnittchen haben, immer her damit.« Er grinste und ließ sich auf dem Küchenstuhl nieder. »Meine Frau hat bestimmt schon zu Abend gegessen.«


  Charlotte ging an den Kühlschrank, holte die vorbereiten Schnittchen heraus und stellte sie vor ihn hin. »Ein Wasser dazu?«


  »Gerne!« Er lachte. »Frau Kantig, das ist wirklich nett.« Er griff ordentlich zu, während sich Charlotte einen Tee machte. Sie stand am Küchenschrank und wartete, bis das Teewasser kochte, als ihr Blick in den offenen Werkzeugkoffer fiel, der in den oberen Fächern sorgfältig einsortiert unterschiedliche, glänzend neue Befestigungsteile aus Kupfer enthielt: Schrauben, Muttern und Ähnliches.


  Ein kleines Tütchen fiel ihr auf und sie fragte: »Wozu gebrauchen Sie denn diese kleinen Kügelchen in dem Tütchen? Die sehen ja merkwürdig aus.«


  Herr Kulert hatte gerade von einem Schinkenschnittchen abgebissen, schluckte heftig und winkte ab. »Das ist eine Halskette, die wir bei der Reparatur einer Waschmaschine entdeckten. Sie hatte sich in der Trommel verfangen.«


  Der Wasserkocher schaltete sich aus, Charlotte goss den Tee auf und stellte die Tasse auf den Tisch. »Darf ich mir die Kette mal ansehen?«, fragte sie.


  Er nickte. »Meinetwegen!«


  Charlotte nahm das Tütchen und setzte sich damit an den Tisch. Es waren zwei Teile einer Halskette, die aus kleinen runden, ineinander gesteckten Kügelchen bestand. Charlotte holte ihre Lesebrille aus der Schublade unter dem Küchentisch hervor und betrachtete den Verschluss, der noch vollkommen in Ordnung war. »Das ist 750ziger Gold.«


  »Ich weiß«, sagte der Klempnermeister. »Aber die Dame, bei der wir sie gefunden haben, behauptet, die Kette gehöre ihr nicht. Darum hat mein Mitarbeiter sie an sich genommen.«


  Charlotte wiegte den Kopf. »So eine ähnliche Kette habe ich schon mal auf einem Foto gesehen.«


  »Ach, wo denn?« Der Meister sah sie überrascht an. »Meine Frau meinte, es müsse ein Einzelstück sein, solche Ketten gebe es nirgends zu kaufen.«


  Charlotte senkte den Kopf über die Kügelchen und betrachtete sie genau, während sie überlegte, was sie antworten sollte. Keinesfalls wollte sie Herrn Kulert verraten, dass sie die Kette auf dem Handy von Anja gesehen hatte.


  »Irgendwo auf einem Handyfoto«, murmelte sie. »So eine Kette war es, da bin ich mir sicher.«


  »Das war vielleicht ein Werbefoto, Frau Kantig«, sagte der Meister und erhob sich. »Dann wird sich meine Frau wohl geirrt haben, und es gibt diese Art Ketten doch mehrfach.«


  Charlotte zuckte die Schultern. »Könnten Sie mir die Kette für eine paar Tage leihen? Ich möchte sie mit dem Foto vergleichen.«


  Herr Kulert lachte und zeigte auf den Schnittchenteller, der fast leer war. »Wenn Sie mir so leckere Schnitten vorsetzen, bin ich zu allen Schandtaten bereit.«


  »Vielleicht finde ich heraus, welcher Juwelier sie verkauft hat «, sagte Charlotte. »Sie bekommen die Kette schnellstmöglich zurück.«


  »Geht in Ordnung, Frau Kantig!« Der Klempnermeister schloss seinen Werkzeugkoffer und verabschiedete sich. Charlotte begleitete ihn noch bis zur Haustür und nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen mit Isabella zu sprechen.


  Das Wissen um die Kette ließ Charlotte in dieser Nacht nicht schlafen. Schon in aller Herrgottsfrühe, kurz nach sechs, als es noch stockdunkel war, stand sie auf und holte die Morgenzeitung aus dem Briefkasten. Um halb sieben war sie beim Bäcker und kaufte für sich und Isabella frische Brötchen.


  »Du bist heute aber früh«, wunderte sich Louisa, während sie ihr das Wechselgeld reichte.


  »Manchmal sind sogar Eulen morgens wach«, konterte Charlotte und fuhr lachend davon. Es hatte in der Nacht geregnet und war ziemlich kühl draußen. Natürlich hatte Charlotte den Wagen genommen. Sie blinkte gerade, um vor ihre Garage zu fahren, als ein Fahrrad neben ihr auftauchte. Charlotte stoppte und ließ die Seitenscheibe herunter. »Isabella, ich hab’ schon Brötchen geholt!«, rief sie.


  Ihre Schwester, die gerade aufsteigen wollte, war völlig perplex. »Charlotte, du bist es!«


  »Wer sonst sollte um diese Zeit auf unseren Hof fahren?«, frotzelte Charlotte und rollte langsam vor ihre Garage.


  »Ich dachte, es hätte jemand hier gewendet«, sagte Isabella, als Charlotte ausgestiegen war und auf sie zukam. Noch immer hielt sie ihr Fahrrad am Lenker, stellte es nun vor ihrer Haustür ab und folgte Charlotte ins Haus. »Wieso bist du überhaupt so früh auf?«


  »Und warum fährst du heute so spät los?«, fragte Charlotte zurück.


  »Die Zeitung war nicht im Kasten, da wollte ich auf den Boten warten«, erwiderte Isabella und legte ihren Fahrradhelm auf den Garderobentisch.


  »Er hat dich heute sicher vergessen – ich habe eine Zeitung.« Sie waren mittlerweile in der Küche angelangt. »Sie liegt auf der Eckbank, du kannst sie haben, ich hab’ sie durch. Steht nicht viel Neues drin, bloß Aufgewärmtes von gestern.«


  »Das Lokale interessiert mich am meisten, die überregionalen Nachrichten hab’ ich schon im Internet gelesen.« Isabella blätterte in der Zeitung, während Charlotte den Tisch deckte. »Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee«, sagte Isabella und langte nach dem Brötchenkorb, den Charlotte auf den Tisch gestellt hatte. »Oh, Mohn- und Roggenbrötchen hast du auch dabei. Lecker!«


  »Ich hab’ von allen Zwei genommen. Du magst doch auch Mehrkornbrötchen, oder?« Charlotte goss Kaffee ein, stellte Aufschnitt, Marmelade und Butter auf den Tisch und setzte sich Isabella gegenüber, die die Zeitung schon wieder weggelegt hatte und gerade ein Brötchen teilte.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du so früh auf warst«, sagte sie während sie ihr Brötchen butterte.


  »Ich hab’ dir doch von der Waschmaschine und der Kette erzählt, die sich in der Trommel verfangen hatte.«


  »Bei Frau Sandfeld, wieso?«


  »Die Kette gehörte Brigitte.«


  Isabella ließ ihr Messer mit einem lauten Klacken auf den Tisch fallen und starrte Charlotte an. »Woher weißt du das?«


  »Der Klempner hatte die Kette dabei.«


  »Er wusste, dass es Brigittes Kette war? Woher denn?«


  »Nein. Er hat sie mir aber dagelassen. Ich habe so getan, als wolle ich mir eine ähnliche zulegen und wissen, welcher Juwelier sie verkauft.« Charlotte stand auf, ging hinaus und kam kurz darauf mit dem Tütchen wieder. »Das ist doch die Kette, die wir gestern bei Anja auf dem Foto gesehen haben, oder irre ich mich?«


  Isabella schüttete die Kette vorsichtig auf den Tisch und ließ sie langsam durch die Finger gleiten. »Es könnte die Kette sein, aber sicher bin ich mir nicht. Wir müssen Anja fragen.«


  »Dann lass uns heute gleich zu ihr fahren. Ganz sicher ist sie noch nicht wieder in Münster, der Arzt hat sie bestimmt krankgeschrieben.«


  »Und wenn sie im Sauerland sind?« Isabella überlegte. »Hat Frau Brauer nicht gesagt, dass ihr Mann diese Woche in München ist?«


  »Ja, aber sie wollte mit ihrer Enkelin hierbleiben, weil noch einige Dinge zu erledigen waren«, sagte Charlotte. »Deshalb ist sie doch einkaufen gefahren.«


  »Stimmt, trotzdem rufe ich vorher an. Sicher ist sicher!«, sagte Isabella und fuhr fort: »Wenn es wirklich Brigittes Kette ist, dann frage ich mich, wie sie in Frau Sandfelds Waschmaschine kam.«


  »Ich auch. Wir werden diese Dame etwas genauer unter die Lupe nehmen und ihren Herr Gatten auch!«, pflichtete Charlotte ihr bei.


  »André Juli hat einen Reiter gesehen, der nach dem Überfall eilig davongaloppiert ist. Vielleicht war es der Täter, der vom Gestüt kam. André sagt, dass dort viele Aushilfen beschäftigt sind. Eine davon kann es gewesen sein. Unser Mann hatte Blut an seiner Kleidung und warf sie auf dem Gestüt in die Wäsche. Die Haushaltshilfe, die sich einmal in der Woche um die Wäsche kümmert, griff sich den Wäscheberg und hat die Reitbekleidung gewaschen, ohne vorher die Taschen auszuleeren, und dabei ist die Halskette in die Maschine geraten.«


  Charlotte nickte langsam. »Und wenn es stimmt, dass Frau Sandfeld erpresst wird, dann arbeitet dort sicher jemand, der genau über ihr Vorleben Bescheid weiß.«


  »Aber warum soll dieser Unbekannte denn Brigitte umgebracht haben?«, rätselte Isabella.


  »Es könnte doch sein, dass Brigitte irgendwie dahinter gekommen ist, wer Frau Sandfeld erpresst, und sich mit Elsbeth darüber unterhalten hat«, warf Charlotte ein. »Der Typ wollte sich seine Geldquelle erhalten und hat beide umgebracht!«


  Isabella zog die Stirn kraus und dachte einen Moment nach. »Wir müssen erst einmal herausfinden, weshalb Frau Sandfeld erpresst wird, dann kommen wir sicher ein Stück weiter.«


  »Ich denke, es liegt auf der Hand.« Charlotte lachte. »Ihr etwas ungewöhnliches Vorleben und das Verhältnis zu Thilo Winter – das sind Gründe genug. Außerdem soll es doch Unregelmäßigkeiten im Bereich der Deckstelle gegeben haben.«


  »Das mit der Deckstelle traue ich am ehesten diesem Winter zu«, sagte Isabella. »Er ist in der Abwesenheit von Herrn Sandfeld für den gesamten Pferdebetrieb verantwortlich, da wird es ihm leicht möglich sein, Gelder für die Besamung oder das Decken der Stuten in die eigene Tasche zu stecken.«


  »Und Frau Sandfeld macht beide Augen zu, weil sie ein Verhältnis mit ihm hat«, ergänzte Charlotte den Gedankengang.


  »Genau.« Isabella leerte ihre Tasse und stand auf. »Charlotte, wir müssen uns auf dem Gestüt umsehen.«


  »Sollten wir nicht vorher zur Polizei gehen und unsere Erkenntnisse vortragen?«


  Isabella war schon an der Küchentür. »Niemals! Unser netter Wachtmeister lacht uns garantiert aus. Wir fahren heute Abend zum Gestüt! Mit dem Rad.«


  Charlotte rollte mit den Augen. »Wenn’s denn sein muss!«


  »Es muss sein!«, sagte Isabella, ging nochmals zurück und schnappte sich die Zeitung. »Heute Abend um sieben Uhr.«


  13. Kapitel


  Es war ein strahlend sonniger Tag mit Temperaturen um zwanzig Grad gewesen, doch der Abend gab sich ausgesprochen kühl. Isabella und Charlotte hatten sich warm eingepackt, als sie kurz nach sieben Uhr mit ihren Rädern den Weg zum Gestüt einschlugen. Kurz bevor sie vom Radweg an der Münsterlandstraße abbogen, wurden sie von einem Auto überholt.


  »Den Wagen kenn’ ich doch!«, sagte Charlotte und sah dem hellen Mercedes nach, der in die Straße zum Gestüt einbog. »Das Hammer Kennzeichen!«


  »Das Auto habe ich auch schon zum Gestüt fahren sehen«, erklärte Isabella.


  »Das meine ich nicht«, sagte Charlotte, während sie dem Auto in die Zufahrt zum Gestüt folgten. »Das Auto hat an der Zeitungsrolle vom Hofladen angehalten. Ich war davon ausgegangen, dass der Mann Werbung verteilt hat.«


  »Wer fährt denn mit einem Mercedes Werbung aus?« Isabella lachte. »Hast du mal gesehen, was die Leute für Autos fahren, die bei uns in der Straße Werbung verteilen?«


  »Nein, hab’ ich nicht«, fauchte Charlotte. »Ich kenne nur Schüler mit Fahrrad oder diesen älteren Herrn, der einen Hänger an seinem Rad hat und das Oberherzholzer Blatt verteilt!«


  »Na also! Der Typ, der uns da gerade überholt hat, trägt garantiert keine Werbung aus!«


  Sie waren beim Gestüt angekommen und fuhren durch das Tor auf den hell erleuchteten Hof. In den Ställen war noch jemand bei der Arbeit. Drei Autos parkten an der Scheune, und die Tore der Garagen der Gestütsbesitzer neben der Scheune waren weit geöffnet. Jedoch stand nur das Auto von Frau Sandfeld darin.


  »Wo ist denn der Mercedesfahrer abgeblieben?«, fragte Isabella und sah sich um. Dann entdeckte sie Thilo Winter, der gerade von der Reithalle kam. Die Schwestern fuhren darauf zu und Charlotte fragte: »Wird in der Halle noch trainiert?«


  Winter nickte. »Wieso? Wollen Sie zuschauen?«


  »Wenn wir dürfen«, sagte Isabella. »Wir überlegen nämlich, ob wir eventuell doch an einem Kurs teilnehmen.«


  »Wie Sie wünschen«, erklärte Winter knapp, »aber in einer halben Stunde ist hier Schluss!«


  Die beiden Schwestern stellen ihre Räder ab, gingen über den Reitplatz und betraten die Halle durch die Seitentür. Zwei junge Frauen ritten im Kreis hintereinander her. Nach zwei Runden stoppten sie, stiegen ab und führten die Pferde durch die Doppeltür hinaus.


  »Isabella, lass uns fahren. Ich habe keine Lust mehr, hier herumzuschnüffeln«, sagte Charlotte, und sie folgten den beiden jungen Frauen langsam zu den Ställen.


  »Was du immer hast! Wir sind doch extra gekommen, um zu sehen, was hier nachts los ist«, entgegnete Isabella pikiert.


  »Niemand hindert dich daran, aber ich fahre«, sagte Charlotte. »Nach dem Debakel mit Anja, wird Thilo Winter jeden Stall absuchen, und ich habe keine Lust, mich von ihm erwischen zu lassen. Für solche Abenteuer bin ich schlichtweg zu alt!«


  »Das hättest du auch gleich sagen können, dann hätten wir uns die Fahrt hierher gespart«, murrte Isabella und beide stiegen auf ihr Rad.


  Charlotte gab darauf keine Antwort, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  »Sieh mal, Frau Sandfeld fährt auch weg!« Sie zeigte auf das Auto der Gestütsherrin, das rückwärts aus der Garage rollte.


  Die Schwestern hatten gerade das Tor passiert, als der Fahrzeuglärm beträchtlich anschwoll und Frau Sandfeld an ihnen vorbeiraste.


  »Langsam ist für die Frau wohl ein Fremdwort!«, monierte Charlotte, die hastig abgesprungen war, weil sie auf der schmalen Straße fast von dem Wagen touchiert worden wäre.


  »Du fährst doch genauso schnell«, warf Isabella ein.


  »Aber nicht, wenn ich auf so einer schmalen Straße einen Radfahrer überhole!«


  Sie hatten die Weiden hinter sich gelassen und radelten an dem Wäldchen vorbei, das hinter einer Kurve lag und die Sicht auf das Gestüt nun versperrte. Plötzlich leuchteten Scheinwerfer auf und direkt vor ihnen bog ein Auto langsam auf die Straße.


  »Na sowas, der war gar nicht beim Gestüt«, sagte Charlotte. »Den müssen wir bei der Hinfahrt übersehen haben.«


  »Was macht denn jemand aus Hamm hier im Wald? Spazierengehen wohl kaum! Es ist doch stockdunkel!«


  »Zum Glück ist das Nummernschild gut beleuchtet und das Kennzeichen zu erkennen!« Charlotte stieg ab und tippte die Nummerin ihr Handy.


  »Charlotte, komm endlich«, rief Isabella, die schon weitergefahren war. »Wir müssen hinterher.«


  Charlotte stieg wieder auf und trat heftig in die Kette. Fast gleichzeitig mit Isabella erreichte sie die Straße mit dem Radweg. Dort sahen sie, dass das Auto etwa hundert Meter weiter an der Einfahrt zum Hofladen hielt. Im Scheinwerferlicht bemerkten sie einen Mann, der zu der Zeitungsrolle ging und gleich darauf wieder in seinen Wagen stieg.


  »Was macht der denn da?«, fragte Isabella.


  »Werbung steckt er nicht ein, das ist mir auch mittlerweile klar!«, sagte Charlotte und sah auf die Uhr. »Genau acht Uhr. Als ich das letzte Mal das Auto dort an der Hofeinfahrt gesehen habe, war es auch acht Uhr. Komisch!«


  »Das war der gleiche Wagen?«


  »Ein Mercedes mit Hammer Kennzeichen, aber vorher hat ein anderes Auto dort gehalten, ein helles, ungefähr wie das von Frau Sandfeld«, erwiderte Charlotte. »Eine Frau ist ausgestiegen und dann Richtig Hofladen weitergefahren. Ich dachte, es wäre Frau Kottenbaak.«


  »Die Kottenbaaks haben doch nur so dunkle Autos«, war Isabella sicher.


  »Hätte doch ein Verwandter sein können, der den Inhalt der Rolle für die Familie mitbringt«, warf Charlotte ein. Sie hatten die Wiesenstraße erreicht und waren kurz darauf zu Hause, als Charlotte plötzlich ausrief: »Jetzt hab ich’s!«


  »Was hast du?«, fragte Isabella, und beide stiegen von ihren Rädern.


  »Die Übergabe!« Charlotte riss triumphierend die Mütze vom Kopf. »Komm rein, ich hab’ noch einen guten Rotwein da, der ist genau richtig zum Aufwärmen.«


  Kurz darauf saßen sie gemütlich in Charlottes Wohnzimmer bei Wein und Häppchen.


  »Was meintest du vorhin mit der Übergabe?«


  »Die Geldübergabe! Anja hat doch gesagt, dass Frau Sandfeld erpresst wird!«, erklärte Charlotte. »Darum ist Frau Sandfeld so an uns vorbeigerast. Sie muss das Geld in der Zeitungsrolle deponieren, der Mercedesfahrer folgt ihr und entnimmt das Geld gleich darauf.«


  »Dann zahlt sie anscheinend häufiger«, folgerte Isabella. »Schließlich hast du sie schon mal gesehen.«


  »Frau Sandfeld scheint allerhand Geheimnisse zu haben, sonst würde sie bestimmt nicht zahlen!«, sagte Charlotte.


  »Das sind alles nur Vermutungen, sicher können wir erst sein, wenn wir Beweise haben!«


  »Wir haben die Kette! Das ist ein Beweis, dass die Sandfeld irgendetwas mit Brigittes Tod zu tun hat!«


  »Ist es nicht! Es kann auch jemand sein, der von der Wirtschafterin gedeckt wird!«


  »Kennst du die Frau eigentlich?«


  »Nein, woher denn? Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Wir müssen sie befragen! Darum fahre ich morgen früh noch mal hin, wenn Frau Sandfeld ihren Morgenritt macht«, sagte Isabella.


  »Woher weißt du, dass sie gewöhnlich morgens ausreitet?«


  »André hat es mir erzählt, und er sagte auch, dass die Wirtschafterin nur morgens da ist«, antwortete Isabella. »Wir unterhalten uns in Französisch über das Leben auf dem Hof, das ist eine sehr gute Übung. Letzte Woche hatte er einen Tag frei, weil die Lehrer auf einer Tagung waren, und da hat er morgens auf dem Gestüt gearbeitet.«


  »Na dann mach mal schön«, sagte Charlotte. »Ich werde in der Zeit nachsehen, wo dieser Herr Winter wohnt.«


  Es war kurz nach zehn Uhr am Donnerstagmorgen, als Isabella mit dem Auto vor der Scheune des Gestüts neben einigen anderen Fahrzeugen parkte. Die Garagen der Hofbesitzer waren weit geöffnet und leer. Frau Sandfeld schien entgegen ihrer Gewohnheit nicht ausgeritten, sondern mit dem Auto weggefahren zu sein.


  Thilo Winter war dabei, die Pferde auf die Weide zu bringen, als Isabella schnurstracks auf das Wohnhaus der Sandfelds zueilte, wo die Zufahrt zum ersten Mal nicht verschlossen war. Isabella schritt zur Haustür und staunte über den üppig angelegten großen Garten, den sie bisher nur durch die Eisenstäbe der Umzäunung gesehen hatte. Da sie nicht wusste, wann Annegret Sandfeld zurückkehren würde, und sie ihr keinesfalls in die Arme laufen wollte, klingelte sie und stand kurz darauf einer rundlichen, südländisch aussehenden Frau gegenüber, die ihr dunkles Haar zu einem Dutt aufgesteckt hatte. Sie war etwa vierzig Jahre alt und trug über Jeans und Pullover einen hellblauen Kittel.


  »Guten Morgen, kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  »Guten Morgen, Chefin nicht zu Hause«, erklärte die Frau in gebrochenem Deutsch, aber durchaus freundlich.


  »Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten«, sagte Isabella. »Es geht um die kaputte Waschmaschine.«


  »Oh, Maschine wieder neu, Chefin alles geregelt.«


  »Es ist eine Kette darin gefunden worden, war das Ihre Kette?«, fragte Isabella.


  »Kette?« Die Frau schüttelte den Kopf und lugte ängstlich in den Garten hinein. »Ich nix Kette.«


  »Waschen Sie manchmal auch die Sachen der Arbeiter?«, fragte Isabella weiter und hoffte, dass Frau Sandfeld nicht auftauchen würde, solange sie in der geöffneten Haustür standen.


  »Nein, aber Frau Sandfeld waschen manchmal selbst. Deshalb Maschine kaputt!« Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund und rollte mit den Augen, als habe sie zu viel gesagt.


  »Frau Sandfeld wäscht ihre Sachen selbst?«


  »Nur einmal. Dann Maschine kaputt. Jetzt nicht mehr.« Die Frau lachte jetzt und zeigte eine Reihe strahlendweißer gerader Zähne, die sie viel jünger erscheinen ließen.


  Das Geräusch eines Autos war zu hören, und die Frau sagte plötzlich: »Frau Sandfeld kommen, ich muss arbeiten. Warten Sie hier!«


  »Danke, ich komme ein anderes Mal wieder«, sagte Isabella und eilte, ohne den überraschten Gesichtsausdruck der Frau zu beachten, über den geschwungenen Kiesweg davon.


  Sie hatte den Garten gerade verlassen und stand vor dem Tor, als Frau Sandfeld aus der Garage kam und fragte: »Guten Morgen, wollten Sie zu mir?«


  Noch bevor Isabella eine Antwort geben konnte, verließ Thilo Winter den Stall, winkte ihr zu und rief: »Frau Sandfeld, haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte sie und eilte über den Hof auf den Reitlehrer zu. Isabella nutzte die Gelegenheit, um schnellstens den Hof zu verlassen.


  Während ihre Schwester sich auf dem Gestüt herumtrieb, war Charlotte mit dem Auto ans andere Ende von Oberherzholz gefahren, wo Thilo Winter ganz in der Nähe des Landhandels von Elmar Sandfeld wohnte. Charlotte hatte die Anschrift im Internet gefunden. Nun drückte sie die obere Klingel an einem zweistöckigen Haus mit großem Balkon. Nach kurzem Warten nahm sie die untere Klingel, und eine Frau mittleren Altern öffnete. »Sie wünschen?«


  »Ich suche einen Herrn Winter? Wohnt er hier?«


  »Herr Winter ist nicht da. Er arbeitet. Soll ich ihm was bestellen?«, erkundigte sich die Frau und musterte Charlotte neugierig. »Ich habe Sie doch schon gesehen? Sind Sie von hier?«


  »Ja, ich wohne auf der anderen Seite von Oberherzholz«, gab Charlotte zu. »Wann ist Herr Winter denn zurück?«


  »Meistens kommt er mittags kurz vorbei. Seine Freundin ist auch manchmal da.«


  »Ach?«


  Jetzt beugte sich die Frau zu Charlotte hin. »Mich geht es ja nichts an, aber sie ist verheiratet. Stellen Sie sich das mal vor! Den jungen Leuten ist ja nichts mehr heilig! Der Ehemann kann einem leidtun.«


  »Wer ist denn die Frau? Kennen Sie sie?«


  »Die Frau von seinem Chef! Wenn der alte Sandfeld noch leben würde, dann könnte sich der Thilo ’ne neue Stelle suchen, das können Sie mir aber glauben!«, raunte sie. »Für ihn scheint sich die Sache zu lohnen. Hat sich gerade einen neuen Wagen gekauft. Einen Sportwagen, so einen richtigen Flitzer. Ganz toll, aber teuer! Mit seinem Gehalt kann der sich so etwas bestimmt nicht leisten.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass er ein Auto hat«, sagte Charlotte.


  »Das Auto nimmt er nicht mit zum Gestüt, dorthin fährt er immer mit seinem Roller.«


  »Wo stellt er den Wagen denn unter, wenn er damit nicht fährt?«


  »Hier in der Garage«, sagte die Frau und zeigte auf die beiden Garagentore neben dem Haus. »Die äußere ist seine. Er nimmt den Wagen immer nur, wenn sie kommt. Dann fahren die beiden irgendwohin schick essen. Ich habe sie vor einigen Wochen zusammen in Münster gesehen. Die sind in ein ganz teures Restaurant gegangen.«


  »Vielleicht hat er ja eine Erbschaft gemacht«, vermutete Charlotte.


  Jetzt lachte die Frau lauthals. »Nie im Leben! Seine Eltern waren mal hier. Sind ganz einfache Leute, jedoch sehr nett. Er ist Maurer, und sie hat in einer Wäscherei gearbeitet, das haben sie mir selbst erzählt. Aber der Herr Sohn will eben was Besseres sein.«


  »Die Jungend sieht vieles anders«, sagte Charlotte, der der Redeschwall der Frau allmählich auf die Nerven ging. »Ich muss dann mal weiter. Schönen Tag noch!«


  »Kommen Sie ruhig wieder vorbei. Auf Wiedersehen!«


  Charlotte stieg in ihr Auto und sah, dass die Frau ihr nachblickte, bis sie hinter einem der Häuser verschwand. Sie war gerade wieder zu Hause und schloss das Tor ihrer Garage, als Isabellas Auto ebenfalls in die Garage rollte. Charlotte wartete auf sie und wurde gleich von ihr überfallen: »Wir müssen unbedingt zur Polizei! Auf dem Gestüt läuft irgendetwas.«


  Charlotte seufzte. »Lass uns erst einmal die Fakten sortieren, bevor wir uns voreilig blamieren.« Für gewöhnlich war Isabella so korrekt und genau, aber wenn sie glaubte, dass irgendwo Gefahr drohte, rannte sie gern mal mit dem Kopf durch die Wand.


  »Du mit deiner Hinhaltetaktik!«, fauchte Isabella. »Wenn Anja etwas passiert, bist du schuld!«


  »Komm rein und schrei hier draußen nicht so laut herum!«, entgegnete Charlotte mit gedämpfter Stimme. »Wenn dich jemand hört!«


  Das wirkte, und Isabella folgte ihr ins Haus. »Ich habe jetzt eindeutig Beweise, dass Frau Sandfeld Sachen gewaschen hat und anschließend die Maschine kaputt war. Die Haushälterin hat es mir erzählt«, berichtete Isabella, als sie in die Küche gingen.


  »Setz dich. Möchtest du Kaffee oder Tee?« Charlotte sah sie an, und Isabella zog genervt die Brauen hoch.


  »Tee!«


  Während das Teewasser heiß wurde, holte Charlotte einen Block und Stifte. »Wir schreiben alle Fakten auf. Danach entscheiden wir, ob und wann wir zur Polizei gehen.«


  Isabella nickte sichtlich skeptisch. »Das dauert alles viel zu lange. Da haben Frau Sandfeld und Thilo Winter doch alle Zeit der Welt, um Beweise zu vernichten.«


  »Beweise? Welche?« Charlotte goss den Tee auf, stellte Kanne und Tassen auf den Tisch und setzte sich Isabella gegenüber. »Fangen wir mal bei Brigitte an. Welche Beweise hast du da?«


  »Frau Sandfeld hat Wäsche gewaschen, und anschließend war die Maschine kaputt, so hat es mir die Haushälterin erzählt. Beweis: die Halskette von Brigitte, die sich in der Trommel verfangen hat.«


  »Wie soll die Halskette in die Wäsche gelangt sein?«


  »Charlotte, das hatten wir doch alles schon!« Isabella schüttelte empört den Kopf, fasste aber noch einmal zusammen: »Frau Sandfeld hat jemanden auf Brigitte angesetzt, der sie umbringen sollte. Bei dem Überfall riss der Typ Brigitte die Kette vom Hals und verlor das Medaillon auf der Terrasse der Kottenbaaks. Mit Blutflecken an der Kleidung kam der Typ zum Gestüt zurück, Brigittes Kette noch in seiner Tasche. Frau Sandfeld steckte die Sachen sofort in die Maschine, und die Kette verfing sich in der Trommel.«


  »So weit, so gut«, sagte Charlotte. »Ich habe auch etwas herausgefunden. Thilo Winter besitzt einen teuren Sportwagen, das hat mir seine Nachbarin verraten. Allerdings fährt er damit nur, wenn Frau Sandfeld ihn begleitet.«


  »Die Sache mit der Manipulation bei der Besamung, könnte also stimmen«, sagte Isabella und nippte an ihrem Tee.


  »Genau. Und der Typ, der Brigitte umgebracht hat, könnte Thilo Winter sein.«


  »Aber woher wussten die beiden, dass Brigitte und Elsbeth etwas herausgefunden haben?« Isabella sah ihre Schwester ratlos an.


  »Vielleicht hat Frau Sandfeld das nur vermutet, weil Brigitte sich mit Elsbeth so gut verstanden hat«, sagte Charlotte.


  »Und nun sind die beiden tot, aber der Erpresser ist noch da, und sie vermuten, dass Anja ebenfalls etwas weiß«, entgegnete Isabella nachdenklich. »Deshalb die Angriffe.«


  »Und es soll natürlich alles so aussehen, als handele es sich um Unfälle«, ergänzte Charlotte und fuhr fort: »Anja hat aber keine Ahnung, also muss der Erpresser vom Hof stammen.«


  »Oder es ist Brigittes Ex-Mann! Das Auto, dass Frau Sandfeld gefolgt ist, hat ein Hammer Kennzeichen«


  »Der soll aber doch richtig viel Geld haben. Warum sollte er also jemanden erpressen?«


  »Und wenn das gar nicht stimmt? Was macht er eigentlich beruflich?«


  »Er ist Geschäftsmann, hat Anja gesagt.«


  »Lass uns im Internet nachsehen. Vielleicht finden wir was!«


  »Gute Idee!« Charlotte stand auf und nahm ihre Tasse. »Das machen wir sofort.«


  Bei der Recherche im Internet fanden sie eine Eintragung in den öffentlichen Bekanntmachungen des Handelsregisters, dass der Barbetreiber Torsten Hübsch im April Insolvenz angemeldet hatte. Ein Insolvenzverwalter war bestellt worden.


  »Barbetreiber?«, rief Charlotte überrascht aus, markierte den Text und druckte ihn aus. »Das passt doch super!«


  »Du hast es erfasst!«, bestätigte Isabella. »Er weiß ganz sicher, dass Frau Sandfeld in einer Bar gearbeitet hat, und verwendet diese Tatsache für eine Erpressung.«


  »Und erbraucht Geld, weil er pleite ist.«


  »Bingo!« Charlotte strahlte.


  Isabella nickte, wurde plötzlich jedoch nachdenklich. »Und wer hat dann Elsbeth umgebracht? Und warum? Ich kann einfach nicht glauben, dass es ein Suizid war!«


  »Vielleicht haben das Thilo Winter und Annegret Sandfeld gemeinsam gemacht. Frau Sandfeld war auf dem Herbstfest und konnte sich genauso in die Küche schleichen wie jeder andere.«


  »Aber sie kannte das Rezept doch gar nicht, wie sollte sie da den Salat vertauschen?« Isabella drehte bei dieser Frage nervös an ihrem Ehering, den sie noch immer trug, obwohl ihr Mann schon lange tot war.


  »Und wenn sie den giftigen Pilz nur untergemischt hat?«


  »Dann müsste sie ihn in der Tasche dabei gehabt haben«, sagte Isabella entsetzt.


  »Könnte doch sein.«


  »Aber sie hat sich doch mit Elsbeth so nett unterhalten«, warf Isabella ein.


  Charlotte klatschte in die Hände. »Das ist es! Dass mir das nicht gleich eingefallen ist! Sie unterhielten sich, und dann füllte sich die Sandfeld ein Glas mit dem Salat ab und steckte es in ihre Handtasche. Da brauchte sie den Pilz nur noch untermischen, Elsbeths Schälchen ausleeren und mit dem präparierten Salat wieder auffüllen.«


  »Dann wäre auch die Sache mit dem Rezept geklärt«, stimmte Isabella zu. »Aber woher wusste sie von dem Schälchen im Kühlschrank?«


  Charlotte probierte von ihrem Tee und zuckerte nach. »Wahrscheinlich lobte Frau Sandfeld den Salat und bedauerte Elsbeth, dass sie selbst kaum etwas davon abkriegte. Und in diesem Zusammenhang hat Elsbeth es ihr verraten.«


  »Du sagst es!« Isabella nickte.


  »So könnte es gewesen sein«, antwortete Charlotte und fuhr fort: »Hinzu kommt, dass Winter und Sandfeld ein Verhältnis haben, das hat Anja schon gesagt, und die Nachbarin von Thilo Winter hat es bestätigt. Elsbeths Bruder sprach davon, dass es bei der Besamung Unregelmäßigkeiten gegeben habe, von denen Elsbeth zumindest ahnte. Das sind schon zwei Gründe, sie ebenfalls aus dem Weg zu schaffen. Außerdem besaß Elsbeth ein Foto von Frau Sandfeld mit leichter Barbekleidung, also wusste sie auch von der Tätigkeit ihrer Chefin in der Nachtbar.«


  »Wie auch immer, zumindest ist ziemlich sicher, dass Winter und die Sandfeld mit Brigittes Tod zu tun haben«, sagte Isabella bestimmt. »Wir müssen zur Polizei.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Charlotte zögernd. »Der Wachtmeister ist immer so abweisend. Warum sprechen wir nicht einfach noch einmal mit Herrn Sandfeld? Er kann doch die Polizei genauso rufen.«


  Isabella trank nachdenklich ihren Tee, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Das machen wir! Am besten gleich heute Nachmittag.«


  »Ich würde gerne erst mit Anja sprechen, damit wir wissen, ob es wirklich Brigittes Kette ist«, sagte Charlotte. »Sie wollte doch bis zum Wochenende hierbleiben.«


  »Du hast aber auch immer Einwände«, monierte Isabella. »Wenn Frau Sandfeld dahinter kommt, dass ich mit ihrer Haushälterin über die Kette gesprochen habe, haut sie womöglich ab.«


  »Das glaube ich nicht, und wenn, dann macht sie sich doch erst recht verdächtig!«


  Isabella seufzte. »Na gut, ich rufe Anja an und frage, wann sie Zeit hat.«


  Es war später Nachmittag, als die beiden Schwestern auf dem Birkbuschhof eintrafen. An der Einfahrt kam ihnen der Land Rover des Gestütsbesitzers entgegen.


  »Oh, Herr Sandfeld war bei Anja«, bemerkte Charlotte spitz. »Ob das mit unserem Besuch im Landhandel zusammenhängt?«


  »Sicherlich«, bestätigte Isabella und parkte das Auto direkt vor dem Hoftor.


  Anja öffnete sofort, als sie klingelten. Sie war merklich blass, und Charlotte sagte anteilnehmend: »Sie sehen mitgenommen aus, mir scheint Sie haben den Vorfall im Stall noch nicht ganz verkraftet.«


  »Kann man wohl sagen«, bestätigte Anja knapp. »Kommen Sie doch herein, meine Oma ist im Wohnzimmer.«


  Beide Schwestern hatten das Gefühl, dass Anja nicht sonderlich begeistert war, sie zu sehen, konnten sich aber nicht erklären, warum, denn am Telefon hatte sie noch ganz fröhlich und optimistisch geklungen. Sie begrüßten Frau Brauer, die ebenfalls nicht begeistert schien.


  Isabella, die mittlerweile bedauerte, dass sie überhaupt hergefahren waren, fragte: »Kommen wir ungelegen?«


  Katharina Brauer lächelte. »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Setzen Sie sich doch.«


  Nachdem alle um den Couchtisch herum Platz genommen hatten, erkundigte sich Anja: »Was gibt es denn?«


  Charlotte holte das Tütchen mit der Halskette hervor und schüttete die Teile des Kettchens vorsichtig auf den Tisch. »Ist das die Kette Ihrer Mutter, Anja?«


  Anja und ihre Großmutter sahen einander an. »Ja«, flüsterte Anja, nun noch blasser als zuvor. »Woher haben Sie die?«


  Frau Brauer war ebenfalls blass geworden und zog die Kette mit den Händen vorsichtig auseinander. »Das ist Brigittes Kette! Kein Zweifel. Sehen Sie hier den Verschluss?« Sie zeigte auf die Zahl, die den Goldwert angab. »Neben dem Stempel des Juweliers ist ein ganz kleines B eingraviert.« Sie nahm die Brille ab und wischte sich über die Augen. »Brigitte hatte die Kette einmal abgenommen und sie im Bad auf der Ablage liegen gelassen. Da habe ich sie mir genau angesehen.« Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, und sie fragte schluchzend: »Wo war sie?«


  Die beiden Schwestern sahen einander ratlos an. Isabella zuckte die Schultern, und dann begann Charlotte leise: »Es wird Ihnen nicht gefallen. Wir wissen auch nicht, wie die Kette dorthin gelangt ist, aber sie war in der Waschmaschine von Frau Sandfeld.«


  »Was?« Anja hatte geschrien und sprang auf, während ihre Großmutter die Schwestern entsetzt ansah. »Das ist doch nicht möglich! Wie kommt sie denn da hin?«


  »Das wollen wir eigentlich mit Herrn Sandfeld besprechen. Zuvor wollten wir jedoch sichergehen, ob …« Isabella brach ab, denn Anjas Gesicht war inzwischen ganz rot geworden, sie stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »Dieser Mistkerl. Er war vorhin da und hat so getan, als könne er sich nicht erklären, wieso diese Sache im Stall passiert ist und wer hier eingebrochen hat! Dabei war er es selbst!«


  »Er war es nicht«, beschwichtigte Isabella sie. »Das ist das Einzige, was wir ganz genau wissen.«


  »Wieso?« Anja hielt in ihrer Bewegung inne und starrte Isabella erstaunt an.


  »Er wusste von nichts, als wir bei ihm waren, und hat eindeutig zugegeben, dass er der Reiter war, der hier vorbeigeritten ist, als eingebrochen wurde«, erklärte Charlotte. »Er war total besorgt um Sie, Anja. Außerdem war er an dem Abend, als sie im Pferdestall lagen, gar nicht auf dem Hof. Er kam erst spät zurück, und am nächsten Tag berichtete Thilo Winter, dass er das Stalllicht gelöscht, aber nicht bemerkt habe, dass Sie in der Box waren.«


  »Sie selbst haben doch gesagt, es seien nur Frau Sandfeld und Herr Winter im Stall gewesen«, schaltete sich nun Isabella ein. »Die beiden haben Sie gehört, und einer von beiden hat Ihnen den Schlag verpasst.«


  »Sie glauben, dass es nicht das Pferd war?«, fragte Frau Brauer ungläubig.


  »Wir sind sogar ziemlich sicher, dass es einer der beiden war, denn die Sache mit der Erpressung hat sich nun auch bestätigt.«


  »Welche Erpressung?«, fragte Frau Brauer fassungslos.


  »Anja hat gehört, dass Frau Sandfeld erpresst wird«, klärte Isabella sie auf.


  »Das hat sie zumindest behauptet«, bestätigte Anja zögernd und warf den Schwestern einen empörten Blick zu.


  »Und warum weiß ich nichts davon?«, fuhr ihre Großmutter verärgert auf.


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Oma!«, erklärte Anja verlegen.


  Isabella fiel plötzlich ein, dass Anja sie gebeten hatte, der Großmutter diese Details nicht zu verraten, und sagte: »Ich hatte Anja versprochen, nichts davon zu verraten. Aber die Situation hat sich durch das Auffinden der Kette verändert. Es ist wichtig, dass Sie beide Bescheid wissen.«


  Frau Brauer sah die beiden Lehrerinnen fragend an. »Wieso sind Sie sicher, dass Frau Sandfeld erpresst wird?«


  »Wir haben Frau Sandfeld bereits zweimal unabhängig voneinander gesehen, wie sie in der Zeitungsrolle des Hofladens etwas deponierte. Jedes Mal ist gleich darauf ein Auto mit Hammer Kennzeichen vorgefahren und hat die Rolle wieder entleert«, sagte Charlotte. »Kennen Sie jemand mit Hammer Kennzeichen?«


  »Außer Torsten niemanden«, sagte Anja. »Und der hat Geld genug!«


  »Was wir stark bezweifeln müssen«, fuhr Isabella dazwischen. »Sein Unternehmen ist pleite! Wir haben es von der Homepage des Handelsregisters entnommen.«


  »Pleite? Das glaube ich nicht«, sagte Frau Brauer. »Brigitte hat doch gesagt, er sei ein wohlhabender Geschäftsmann. Außerdem hat er alle Umbauten hier bezahlt, und die waren nicht billig.«


  »Vielleicht sollten sie sich einmal bei der Baufirma erkundigen, wer die Rechnungen bezahlt hat. Die Nachtklubs ihres Ex-Schwiegersohns waren jedenfalls nicht sonderlich liquide«, antwortete Charlotte.


  »Nachtklubs?«, fragte Anja. »Mama sagte, er sei selbständiger Geschäftsmann.«


  »Das ist ein Nachtklubbesitzer auch. Aber vielleicht hat Ihre Mutter das erst viel später erfahren und sich deshalb vor über einem Jahr scheiden lassen.«


  Frau Brauer stand nun ebenfalls auf und wanderte im Wohnzimmer umher. »Wenn das alles stimmt, was Sie da auftischen, dann müssen wir sofort die Polizei verständigen.«


  »Der meine Meinung sind wir auch«, sagte Charlotte. »Wir verständigen die Polizei und fahren anschließend zum Gestüt!«


  »Jetzt sofort?« Anja sah ihre Großmutter fragend an.


  »Ja, solche Dinge kann man nicht auf sich beruhen lassen«, sagte die bestimmt. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich es absolut unglaublich finde.« Sie atmete hörbar aus und fuhr fort: »Wenn ich Sie recht verstanden habe, verdächtigen Sie Frau Sandfeld und Herrn Winter, am Tod meiner Tochter und an einem Überfall auf meine Enkelin mitgewirkt zu haben. Außerdem behaupten Sie, mein Ex-Schwiegersohn sei pleite und könne eventuell mit einer Erpressung in Verbindung stehen.«


  »Letzteres stimmt nicht ganz«, warf Charlotte ein, leicht schockiert von der präzisen Zusammenfassung von Frau Brauer. »Das Auto mit dem Hammer Kennzeichen könnte auch jemand anderem gehören. Dass es sich bei dem Erpresser um Herrn Hübsch handelt, war lediglich eine Vermutung aufgrund seiner desolaten finanziellen Verhältnisse. Aber ich habe mir die Nummer notiert, die Polizei kann den Halter des Wagens also leicht überprüfen.«


  »Auch dass Herr Winter für Unregelmäßigkeiten bei der Besamung verantwortlich ist, vermuten wir nur, denn er besitzt ein sehr teures Auto, das er sich von seinem Gehalt sicher nicht leisten könnte«, gab Isabella zu.


  Frau Brauer war schon am Telefon und sagte: »Egal, das wird jetzt geklärt!«


  Anja war mittlerweile wieder blass und jammerte: »Oma, wäre ich doch nur bei dir im Sauerland geblieben!« Doch ihre Oma telefonierte bereits mit der Polizei.


  »Die kommen gleich hierher und wollen der Sache nachgehen!«, sagte sie, als sie den Hörer auflegte.


  Eine knappe halbe Stunde später trafen Hauptkommissar Meier und Oberkommissar Frisch auf dem Birkbuschhof ein. Isabella und Charlotte berichteten noch einmal alle Details, und Charlotte gab den Beamten das Kennzeichen des Hammer Fahrzeugs.


  »Das hört sich alles sehr dubios an, meine Damen«, sagte Meier. »Aber das mit der Autonummer checken wir jetzt gleich. Ihre Aussagen zur Herkunft der Kette nehme ich zu Protokoll, und wir werden das ebenfalls überprüfen.«


  Inzwischen hatte Kommissar Frisch mit der Datenstelle des Kraftverkehrsamtes telefoniert und den Halter des Hammer Fahrzeugs ermittelt. »Das Auto ist auf eine Dame zugelassen. Sind Sie sicher, dass Sie einen Herrn am Steuer gesehen haben?«


  »Ja, es war ein Mann«, sagte Isabella, und Charlotte ergänzte: »Ich habe ihn schon mehrmals gesehen, er hat jedes Mal versteckt in der Nähe des Gestüts geparkt.«


  »Na, dann dürfte das wohl nicht der Mann sein, den sie vermuten. Aber wir werden das prüfen«, sagte Hauptkommissar Meier und wandte sich an seinen Kollegen. »Ruf die Kollegen in Hamm an, Dietmar, und lass überprüfen, wer heute mit dem Auto gefahren ist.«


  »Wird gemacht. Aber das dauert bestimmt bis morgen«, gab Frisch zurück und verließ das Wohnzimmer, um draußen in Ruhe zu telefonieren.


  Meier nahm die Kette zur Hand und betrachtete sie. »Sie sind wirklich sicher, dass das die Halskette ist, die Ihrer Mutter gehörte, Frau Birkbusch, und nicht eine, die ähnlich aussieht?«


  Anja nickte. »Ja, ganz sicher!« Und Frau Brauer wies noch einmal auf die Besonderheit des Verschlusses hin. Meier nickte, holte ein Tütchen aus der Tasche und ließ das Kettchen hineingleiten. Dann ging er ebenfalls zur Tür und sagte: »Wir werden ihre Aussagen in Ruhe prüfen. Die Kette nehme ich mit.« Er verabschiedete sich und eilte seinem Kollegen nach.


  Kurz darauf fuhr das Polizeiauto vom Hof, und Isabella und Charlotte verabschiedeten sich ebenfalls.


  »Ich hatte das Gefühl, dass Anja und ihre Großmutter bereits ziemlich durcheinander waren, als wir gekommen sind«, sagte Charlotte während der Heimfahrt. »Zu gerne wüsste ich, was die beiden mit Elmar Sandfeld besprochen haben.«


  »Sicherlich etwas, das nicht für unsere Ohren bestimmt war«, konterte Isabella.


  »Ob er Anja gesagt hat, dass er ihr Vater ist?«, rätselte Charlotte.


  »Vielleicht stimmt es ja gar nicht«, warf Isabella ein. »Die Ähnlichkeit kann auch reiner Zufall sein.«


  »Den Zufall möchte ich sehen!«, sagte Charlotte bestimmt und fragte: »Ob der Wachtmeister noch heute zum Gestüt fährt, um der Sache mit der Kette nachzugehen?«


  »Du träumst wohl.« Isabella machte eine wegwerfende Handbewegung und das Auto einen Hüpfer zur Seite.


  »Verdammt, Isabella, pass auf!«, rief Charlotte aus. »Ich will nicht ins Krankenhaus, wir müssen heute Abend noch zum Gestüt!«


  »Keine Sorge, das machen wir schon«, gab Isabella ungerührt zurück und fuhr vor ihre Garage. »Aber erst nach dem Abendbrot, so gegen halb acht.«


  »Abgemacht!«, sagte Charlotte. »Ich fahre!«


  14. Kapitel


  Es war siebzehn Uhr dreißig als André Juli auf dem Gestüt ankam und damit begann, die Ställe in der Deckstelle auszumisten und frisch einzustreuen. Er arbeitete zügig und hatte die sechs Boxen in kaum einer Dreiviertelstunde mit frischer Streu versehen, als Thilo Winter mit dem ersten Pferd von der Weide kam. Es dämmerte bereits.


  »Du kannst jetzt die Ställe auf dem Hof säubern«, wies Winter ihn an.


  »Okay!«, sagte André, nahm seine Heugabel und ging über den Reitplatz davon. Er war gerade dabei, die erste Box zu reinigen, als Frau Sandfeld plötzlich in der Tür stand.


  »Komm rüber und hilf mir mal anpacken!«, sagte sie. »Hier kannst du gleich weitermachen.«


  André zuckte gleichmütig mit den Schultern und trottete hinter der Chefin her zum Haus. Zwei große Rollenkoffer standen im Eingang, und ihr Auto parkte mit offenem Kofferraum daneben.


  »Die Koffer müssen da rein!«, kommandierte sie. André wuchtete die beiden Gepäckstücke in den Wagen. Sie waren extrem schwer, und er überlegte gerade, was die Frau da wohl eingepackt haben mochte, als sie wieder an der Haustür erschien und ihn anraunzte: »Das ist alles, du kannst gehen!«


  André verkniff sich die Frage, ob sie in Urlaub fahren wolle, und ging eilig davon. Als er wieder beim Stall ankam, sah er, wie das Auto von Frau Sandfeld langsam durch das Tor auf den Hof rollte. Dort hielt sie an, stieg aus und lief noch einmal über den geschwungenen Kiesweg zum Haus zurück. Wahrscheinlich hatte sie irgendetwas vergessen.


  André musste schmunzeln, nahm seine Mistgabel, die er neben der Stalltür abgestellt hatte, und wollte hineingehen, als Elmar Sandfeld mit seinem Land Rover auf den Hof fuhr. Er hielt direkt vor dem Wagen seiner Frau, sodass zwischen den Kühlerhauben kaum ein Fingerbreit Platz war. Normalerweise kam der Chef erst ziemlich spät abends wieder, denn er arbeitete bis nach neun Uhr in seinem Landhandel; irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Und die Art, wie der Chef den Wagen seiner Frau blockierte, verriet, dass er alles andere als gut drauf war. Das könnte interessant werden! André lugte neugierig um die Ecke.


  Herr Sandfeld stieg aus, ging mit forschen Schritten um das Auto seiner Frau herum, öffnete den Kofferraum und stand kopfschüttelnd davor. In diesem Moment kam Frau Sandfeld aus dem Haus zurück.


  »Kannst du mir mal sagen, was das soll?«, schrie er sie an, dass es laut über den Hof schallte.


  »Ich fahre für ein paar Tage zu meinem Vater«, erklärte sie nicht minder laut. »Was dagegen?«


  »Und ob! Was hast du auf dem Birkbuschhof gesucht?«


  Jetzt wurde es interessant. André konnte den Blick nicht von dem Paar lassen. Die beiden schienen gar nicht zu merken, dass sie Zuhörer hatten, denn auch Thilo Winter stand jetzt am Durchgang zum Reitplatz und starrte auf den Hof.


  »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, sagte Frau Sandfeld nun etwas leiser.


  »Lüg’ nicht! Du bist dort eingebrochen und hast Brigittes Computer gestohlen!«


  »Brigitte, Brigitte!«, äffte sie ihn nach. »Dein Herzchen ist tot. Was sollte ich dort wohl wollen?«


  »Das will ich von dir wissen und zwar sofort! Und dann hätte ich gerne eine Erklärung, wieso du schon zum dritten Mal in den letzten Wochen das Geschäftskonto vom Gestüt um glatte zehntausend Euro erleichtert hast.«


  »Ach das!« Sie versuchte ihre Stimme lässig klingen zu lassen, aber André hörte eine unterschwellige Angst durchklingen. »Wir wollen doch den neuen Deckhengst kaufen. Das sind die Anzahlungen.«


  »Anzahlungen? Dass ich nicht lache!« Herrn Sandfelds Stimme triefte vor Spott. »Der Hengst ist längst verkauft, und von dir gab es gar kein Angebot! Ich habe es heute Nachmittag erfahren. Also, wofür hast du das Geld gebraucht?«


  Sie schwieg. Er trat auf sie zu und sagte leise, aber dennoch gut hörbar: »Stimmt es, dass du erpresst wirst?«


  »Ja«, sagte sie. »Und du kannst dir sicher denken, von wem!«


  »Ach, von wem denn?«


  »Von diesem Flittchen auf dem Birkbuschhof!«, erklärte sie hochmütig. »Ich wollte nur wissen, wo sie die Erpresserbriefe versteckt.«


  »Also gibst du es zu! Du bist dort eingebrochen«, sagte er und griff nach ihrer Hand.


  »Fass mich nicht an!«, fauchte sie und trat einen Schritt zurück.


  »Hast du auch den Splitter in Anjas Satteldecke geschmuggelt?«, fragte er jetzt und fuhr fort: »Und hast du sie vielleicht sogar niedergeschlagen, als sie neulich hier im Stall war?«


  »Auf solche Fragen gebe ich keine Antwort!« Sie stieß ihn mit beiden Händen zur Seite. »Verschwinde, ich will weg, nur noch weg!«


  »Das könnte dir so passen!« Er vertrat ihr den Weg.


  André war so fasziniert von der Szene, dass er unbewusst einen Schritt weiter auf den Hof getan hatte.


  Thilo Winter schien ihn erst jetzt bemerkt zu haben. Er kam auf ihn zu und brummte leise, aber bestimmt: »Geh an deine Arbeit. Hier gibt’s nichts zu sehen!«


  André gehorchte, wenn auch ungern, denn Winters Blick war drohend auf ihn gerichtet. Hastig begann er, das Stroh in der Box zu verteilen, als er die Geräusche eines weiteren Autos hörte.


  Winter war wieder nach draußen verschwunden, und André wollte wissen, was da abging. Um nicht aufzufallen, durchquerte er eilig den langen Gang zwischen den Boxen, schlüpfte in die Sattelkammer und von dort wieder auf den Hof. Was er sah, wunderte ihn noch mehr, denn Anja Birkbuschs Auto stand nun hinter dem vom Sandfeld. Die junge Frau sprang heraus und schrie: »Elmar, ihr habt meine Mutter umgebracht!«


  Sandfeld und seine Frau starrten Anja schockiert an. Thilo Winter ging auf sie zu, wollte wohl mit ihr reden, wurde aber von ihr zurückgestoßen. André bedauerte, dass er nicht verstehen konnte, was sie sagte, und lief eilig den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Als er endlich am anderen Ende aus dem Stall auf den Hof trat, keifte Frau Sandfeld: »Da siehst du es! Dein Flittchen schreckt vor nichts zurück!«


  »Anja, wie kommst du denn auf sowas?«, fragte Elmar Sandfeld verdattert, während Thilo Winter einige Schritte zurückgewichen war.


  »Das fragst du noch?!« Anja lachte schrill. »Wenn Mamas Kette in eurer Waschmaschine war, dann hat einer von euch sie umgebracht!«


  »Brigittes Kette?«


  »So ein Blödsinn! Das höre ich mir nicht mehr länger an. Ich fahre, dann kannst du dich mit deinem Flittchen in Ruhe in die Haare kriegen!« Frau Sandfeld stieg ins Auto und ließ den Motor an. Mit einem Satz war ihr Mann bei ihr, riss die Fahrertür auf und zerrte sie heraus. Sie schrie und kratzte und schlug um sich. André überlegte, ob er ihr zu Hilfe kommen sollte, entschied sich jedoch dagegen, denn auch Thilo Winter machte keinerlei Anstalten, sie zu unterstützen, obwohl er bis auf wenige Meter an das Paar herangegangen war.


  »Stimmt das? War Brigittes Kette in deiner Waschmaschine?« Sandfeld hielt seine Frau am Arm fest, obwohl sie sich wand wie eine Schlange. »Antworte!«


  »Ich weiß es nicht!«


  Anja stand plötzlich direkt vor den beiden. »Aber ich weiß es! Die Haushälterin hat es bestätigt! Die Kette war da!« Sie war blass und zitterte. »Ich habe euch gehört, Annegret! Du hast was mit Thilo! Ihr habt Mama umgebracht!«


  »Anja!«, protestierte Thilo Winter wütend. »Anja, was redest du denn da!«


  Anja drehte sich auf dem Absatzum und ging jetzt wie eine Furie auf Thilo Winter los, der kaum fünf Meter hinter ihr stand, boxte ihn vor die Brust und schrie: »Du bist doch hier der größte Gangster! Du hast bei der Besamung illegal abkassiert! Ich weiß es!« Etwas leiser, aber mit abgrundtiefem Hass in der Stimme setzte sie hinzu: »Schließlich muss dein tolles Auto finanziert werden, nicht wahr? Ihr beide habt Mama umgebracht, weil sie euch auf die Schliche gekommen ist!«


  »Anja!« Elmar Sandfeld hatte seine Frau losgelassen, die nutzte den Moment, zog eine Spraydose aus der Handtasche und sprühte damit wild um sich.


  Ihr Mann schrie auf und rieb sich die Augen, selbst Winter, der etwas entfernt stand, hatte wohl etwas abbekommen, denn er stieß einen lauten Fluch aus, rieb sich ebenfalls verzweifelt die Augen und drehte sich gepeinigt um.


  Anja hatte Annegret Sandfeld bisher den Rücken zugekehrt und war verschont geblieben, nun drehte sie sich jedoch um und schrie: »Jetzt weiß ich es, du hast sie umgebracht! Du ganz allein!«


  André starrte auf die Szene, die sich da auf dem hell erleuchteten Hof abspielte. Niemand von den Vieren schien zu bemerken, dass er noch immer in der Stalltür stand.


  Während ihr Mann sich vor Schmerzen über seinen Wagen beugte, die Hände fest vor das Gesicht gepresst, griff Annegret Sandfeld plötzlich nach Anjas langem Haar, ließ die Spraydose fallen und zerrte die junge Frau zu sich heran. Anja schrie schmerzhaft auf, wehrte sich für Sekunden und war dann augenblicklich still.


  »Du hast es erfasst, du kleines Luder!«, höhnte Frau Sandfeld, riss an Anjas Haaren, dass die junge Frau erneut aufschrie. »Dieses Miststück hat alles abgestritten, da habe ich zugestochen! Und es tut mir nicht leid, das kann ich dir sagen!«


  André sah im hellen Licht der Hoflampe ein Messer aufblitzen, holte sein Handy aus der Tasche, trat in den Schatten der Stalltür und drückte die 110. Als er wieder auf den Hof blickte, umklammerte Frau Sandfeld Anja mit ihrem Arm am Hals und hielt ihr mit der rechten Hand das Messer an die Kehle. »Kein Wort mehr oder ich steche dich auch ab!«


  Als wäre das noch nicht genug, schoss nun ein weiteres Auto auf den Hof und hielt direkt hinter den Fahrzeug von Anja Birkbusch. Steif und Kantig stiegen aus. André hörte die Stimme von Frau Steif, die seltsam erregt und dünn klang: »Was ist denn hier los?«


  »Gehen Sie weg von dem Auto!«, rief Frau Sandfeld. »Dort hinüber.« Mit dem Kopf deutete sie auf den Wagen ihres Mannes. »Wenn einer von euch näher kommt, bringe ich sie um!«


  Die beiden Schwestern sahen sich an, taten jedoch wie ihnen geheißen und bezogen seitlich des Land Rovers Stellung. Mit einigen Metern Abstand schob sich Frau Sandfeld an ihnen vorbei und zog Anja mit sich, das Messer weiterhin gegen die Kehle gedrückt.


  »Frau Sandfeld«, begann jetzt Frau Kantig, wurde aber gleich abgewürgt. »Schnauze!« Frau Sandfeld bugsierte Anja zu dem Auto, mit dem Frau Steif und Frau Kantig gekommen waren, öffnete die Fahrertür und drängte Anja mit vorgehaltenem Messer hinein.


  »Das ist mein Wagen ... « Frau Kantigs Prostest erstarb, als Anja einen erstickten Schrei von sich gab.


  »Schlüssel!«, fauchte Frau Sandfeld, und Frau Kantig warf ihn ihr ohne weiteren Einwand zu.


  André nutze die Situation und schlich sich mit der Heugabel in der Hand am Stallgebäude entlang bis zum Gartenzaun. Tief geduckt und den Schatten der Fahrzeuge ausnutzend, lief er bis hinter das Auto von Anja Birkbusch und hockte sich dort nieder. Frau Sandfeld war so beschäftigt damit, Anja über den Sitz zur Beifahrerseite zu drängen, dass sie ihn nicht bemerkte. Die beiden Männer waren durch das Spray dermaßen außer Gefecht gesetzt, dass sie nicht reagierten, und Steif und Kantig standen wie angewurzelt neben dem Auto von Herrn Sandfeld. Jetzt trat Frau Steif einen Schritt vor.


  »Stehen bleiben!«, rief Frau Sandfeld und drückte Anja das Messer fester an den Hals.


  »Nein, nicht!«, jammerte Anja. »Bitte nicht!«


  André hatte kurz über die Motorhaube hinweg die Lage gepeilt und sich dann gleich wieder hingehockt. Zum seinem Glück lag die Lichtquelle der Scheinwerfer ihm gegenüber, und Frau Sandfeld konnte seinen Schatten nicht sehen.


  »Frau Sandfeld, lassen Sie Anja los. Sie machen sich strafbar!«, mischte sich nun auch Frau Kantig ein.


  »Halten Sie endlich die Klappe, sonst gibt die Kleine hier schneller den Löffel ab, als Sie gucken können!« Frau Sandfeld hielt das Messer erneut direkt an Anjas Kehle, die es nun endlich geschafft hatte, auf den Beifahrersitz zu rutschen. »Schnall’ dich an!«, kommandierte Frau Sandfeld und beugte sich über den Fahrersitz, um das Messer weiter an Anjas Kehle zu drücken.


  André arbeitete sich lautlos um das Auto herum, rutschte bis zu Frau Kantigs Wagen vor, fasste die Heugabel mit beiden Händen, richtete sich auf und stach zu. Genau in den Oberschenkel von Frau Sandfeld.


  Sie quiekte laut auf, wie ein Schwein, das mit dem Elektroschocker auf den Transportwagen getrieben wird, ließ das Messer fallen und drehte sich gepeinigt um. Er hielt ihr drohend die Heugabel vor die Brust.


  »Keinen Schritt weiter!«, sagte er, als plötzlich lautes Motorengeheul erklang und zwei Polizeiautos auf dem Hof rasten.


  Die Beamten sprangen aus dem Wagen, rannten auf ihn zu und packten ihn. Bevor er protestieren konnte, lag André bäuchlings am Boden, ein Beamter drückte seine Schultern fest auf die Erde, und ein anderer drehte seine Arme auf den Rücken und ließ die Handschellen zuschnappen.


  Annegret Sandfeld erfasste sofort die Situation, hob das Messer auf und war urplötzlich hinterm Steuer. Sie setzte zurück, nutzte die Lücke, die die Polizeiautos gelassen hatten, und fuhr direkt an Andrés Kopf vorbei mit heulendem Motor davon.


  »Was soll denn das?«, presste André atemlos hervor, als der Staub des Autos ihm ins Gesicht wehte. Irgendetwas war da völlig schief gelaufen! Sie würden ihn wieder einlochen, dachte er noch. Dann wurde ihm plötzlich schwindlig, das Blut rauschte in seinen Ohren und er hörte nichts mehr.


  Die laute, schimpfende Stimme von Frau Steif brachte ihn wieder ins Bewusstsein zurück. »Machen Sie ihm endlich die Handschellen ab! Verdammt noch mal!«, schrie sie. »Er liegt ja völlig apathisch da.«


  Im selben Moment spürte er, wie sie neben ihm kniete und seinen Kopf anhob. Ruckartig schlug er die Augen auf und schloss sie gleich wieder, weil das grelle Licht ihn blendete.


  »André! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!«, stieß Frau Steif hervor und stand auf. Erneut öffnete er die Augen und versuchte ebenfalls sich aufzurichten. Frau Steif griff ihm unter die Arme und half ihm, denn es war gar nicht so leicht, mit auf dem Rücken gefesselten Händen aufzustehen.


  »Bin ich jetzt verhaftet?«, fragte er noch immer benommen und registrierte überall funkelndes Blaulicht.


  »Du bist ja ganz blass, Junge!«, sagte Frau Steif und bugsierte ihn zu einem Auto. »Lehn’ dich an, sonst kippst du mir noch um!«


  Er registrierte, dass es der Land Rover von Elmar Sandfeld war, auf dessen Haube er sich abstützte.


  »Wenn Sie nicht sofort die Handschellen öffnen, hole ich eine Eisenschere aus der Werkstatt und erledige das selbst!«, fauchte Frau Steif einen Beamten an, der gerade vorübereilte.


  »Moment noch«, rief der Uniformierte und ging zu einem Streifenwagen hinüber.


  Überrascht stellte André fest, dass mehrere Streifenwagen auf dem Hof parkten. Von Elmar Sandfeld und Thilo Winter war nichts zu sehen. »Wo sind die denn alle?«


  »Elmar Sandfeld und Thilo Winter hat man ins Krankenhaus gebracht«, erklärte Frau Steif. »Frau Sandfeld wurde vor der Wohnung von Thilo Winter festgenommen, als sie die Garage öffnete. Einer der Beamten hat es mir erzählt. Sie ist jetzt wahrscheinlich schon in der Polizeistation.«


  »Und was machen die Beamten da im Haus?«


  »Das ist die Spurensicherung. Herr Sandfeld hat den Beamten seine Schlüssel überlassen.«


  »Wie geht es ihm denn?«


  »Keine Ahnung. Der Krankenpfleger sagte vorhin jedoch, dass er wohl keine bleibenden Schäden erlitten hat. Vermutlich war in der Dose Pfefferspray.«


  André holte tief Luft. »Und wie geht es Anja? Hat sie viel abgekriegt?«


  »Die Sandfeld hat sie übel mit dem Messer traktiert. Anja soll viel Blut verloren haben und wurde ins Krankenhaus gebracht. Heute Nacht wird sie noch operiert.« Frau Steif seufzte. »Ich hoffe, sie kommt durch. Meine Schwester ist mit Frau Sandfelds Auto zum Birkbuschhof gefahren, um ihre Großmutter ins Krankenhaus zu bringen.«


  Endlich kam der Beamte zurück und löste Andrés Fesseln. »Ich brauche gleich noch Ihre Aussage, Herr Juli!«


  André nickte abwesend und wandte sich wieder an Frau Steif. »Wie lange habe ich denn da gelegen?«


  »Eine halbe Stunde sicher, wenn nicht länger.«


  »So lange?« Erstaunt sah er die Lehrerin an, reckte seine Arme, die endlich frei waren, und setzte sich nun, immer noch seine Arme und Schultern kreisend, auf die Motorhaube des Rovers.


  »Die Beamten waren ein wenig im Stress, da haben sie gar keine Zeit gehabt, sich um dich zu kümmern«, sagte Frau Steif. »Wieso hast du dich nicht gemeldet? Dann hätten sie dir sicher schon eher die Handschellen abgenommen!«


  »Ich weiß nicht, ich hab plötzlich nichts mehr gehört«, sagte er. »Ich war so durcheinander, als sie mich auf die Erde gedrückt und gefesselt haben, dass ich gar nichts anderes mehr denken konnte, – und dann war ich irgendwie weggetreten.«


  »Du warst bewusstlos?«, fragte Frau Steif sichtlich betroffen. »Ich dachte, du stellst dich extra so still, aus Angst, dass sie dich mitnehmen!«


  »Nein, wirklich nicht!«, sagte er. »Mir war plötzlich ganz schwindlig, und dann war alles weg!«


  »Mein Gott! Und keiner hat daran gedacht, dem Sanitäter Bescheid zu sagen, als der Krankenwagen hier war!« Frau Steif sah ihm prüfend ins Gesicht. »Jetzt geht es dir aber wieder gut, oder? Soll ich noch einmal den Krankenwagen rufen?« Sie hatte ihr Handy schon in der Hand.


  »Nein!«, protestierte er. »Bloß nicht! Ich muss nach Hause. Meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen.« Er kramte sein eigenes Handy aus der Tasche und schaltete es an. »Oh, je! Mama hat mir schon zweimal eine Nachricht geschickt.«


  »Warum hattest du dein Handy denn ausgestellt?«, fragte Frau Steif.


  »Ich wollte unbedingt verhindern, dass es klingelt. Sonst hätte ich mich doch gar nicht so leise anschleichen können!«, sagte er. »Ich hab’ es ausgemacht, gleich nachdem ich die Polizei gerufen habe.«


  »Du hast die Polizei gerufen?« Frau Steif schüttelte den Kopf. »Und die Beamten haben dich für den Aggressor gehalten. Na, denen werde ich was erzählen!«


  Jetzt erst registrierte André, dass die Lehrerin ihn die ganze Zeit geduzt hatte. Ob er das im Gegenzug auch machen sollte? Urplötzlich musste er grinsen. Er entschied sich dagegen und sagte: »Lassen Sie nur, Frau Steif, ich fahre jetzt nach Hause!«


  »Nicht so schnell, junger Mann!« Der Polizist, der ihm die Handschellen abgenommen hatte, stand plötzlich neben ihm. »Erst habe ich noch ein paar Fragen an Sie.«


  Der Beamte zückte einen Notizblock, und André berichtete von dem Moment an, als Elmar Sandfeld auf den Hof gefahren war. »Und weil Frau Sandfeld plötzlich dieses Spray zog und Anja das Messer an den Hals hielt, habe ich die 110 gewählt«, kam er zum Schluss.


  »Sie haben uns angerufen?« Auch der Beamte war erstaunt.


  »Ja. Dann habe ich mich von hinten angeschlichen und Frau Sandfeld mit der Heugabel in den Oberschenkel gestochen, damit sie von Anja ablässt.«


  Der Beamte grinste. »Sehr gut. Die Dame hat das aber ganz anders geschildert! Sie behauptete, ihr Ehemann sei auf sie losgegangen, und Sie hätten ihn mit der Heugabel dabei unterstützt!«


  »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit!«, fuhr Frau Steif dazwischen. »Ich war zwar etwas später hier, habe aber genau gesehen, wie sie Anja Birkbusch das Messer an die Kehle gehalten hat. Dann ist André von hinten gekommen und hat sie mit der Heugabel gepiekt!« Frau Steif hielt inne. »Den Rest kannst du erzählen, André!«


  André holte tief Luft, er spürte, dass er rot im Gesicht war, und berichtete stockend weiter: »Frau Sandfeld quiekte und ließ sofort das Messer fallen. Als sie sich zu mir umdrehte und mich anfauchte, habe ich ihr die Gabelzinken vor die Brust gehalten. Und dann sind Sie gekommen!«


  Das Grinsen des Beamten wurde breiter. »Für uns sah es so aus, als ob Sie der Dame in die Brust stechen wollten.«


  »Das hätte ich auch gemacht, wenn sie sich gewehrt hätte!«, gab André zu. »Sie hätten mal sehen sollen, wie sie ihren Mann mit dem Spray angegangen ist! Genau in die Augen hat sie ihm das Zeug gesprüht.«


  »Selbst der Reitlehrer hat was abgekriegt«, fuhr jetzt Frau Steif dazwischen. »Dabei ist das ihr Liebhaber!«


  »Ach, und woher wissen Sie das?« Der Beamte sah von seinem Block auf und blickte Frau Steif mit hochgezogenen Brauen zweifelnd an.


  »Das ist doch wohl naheliegend!«, antwortete Frau Steif. »Warum sonst sollte sie zu seiner Wohnung fahren und über einen Schlüssel zu seiner Garage sowie seines Autos verfügen?«


  »Woher wissen Sie, dass Frau Sandfeld derartige Schlüssel besitzt?«


  »Einer Ihrer Kollegen hat mir vorhin mitgeteilt, dass Frau Sandfeld vor der geöffneten Garage festgenommen wurde, gerade als sie in den dort untergebrachten Sportwagen einsteigen wollte«, erklärte Frau Steif spöttisch. »Was glauben Sie wohl, wie die Dame das ohne Schlüssel bewerkstelligt haben soll in der kurzen Zeit?!«


  Der Beamte warf der Lehrerin einen genervten Blick zu, und André musste unwillkürlich Grinsen. »Sie hatten also nicht vor, die Frau ernsthaft zu verletzten?«, fragte ihn der Polizist.


  »Nein, ich wollte sie nur von Anja ablenken«, sagte André. »Wie geht es ihr überhaupt? Ist sie schwer verletzt?«


  »Meinen Sie Frau Birkbusch?«


  »Klar! Wen denn sonst? Frau Steif hat mir eben erzählt, sie hätte viel Blut verloren.«


  »Sie wird durchkommen«, erklärt der Polizist. »Sie hat zwar eine seltene Blutgruppe, aber glücklicherweise ist ihr Vater bei ihr, um ihr Blut zu spenden, denn sie haben die gleiche Blutgruppe.«


  Frau Steif öffnete den Mund, um etwas zu fragen, schloss ihn aber wieder und lächelte plötzlich. André zog die Stirn kraus und überlegte, was denn an der Mitteilung des Polizisten zum Lachen sein könnte, als ihm noch etwas einfiel. »Frau Birkbusch hat behauptet, dass Frau Sandfeld ihre Mutter umgebracht hat, und erwähnte eine Kette. Ich war dabei, als der Klempner sie aus der Waschmaschine holte. Anja sagte, es sei die Kette ihrer Mutter.«


  »Die Sache ist schon bekannt«, sagte der Polizist. »Deshalb ist die Spurensicherung hier. Frau Sandfeld bestreitet allerdings jegliche Beteiligung an dem Mord an Brigitte Hübsch.«


  »Komisch! Sie selbst gab zu, dass sie Anjas Mutter umgebracht hat«, ergänzte André seine Schilderung des Geschehens. »Wörtlich hat sie gesagt: ›Sie hat alles abgestritten, da habe ich zugestochen!‹«


  »Das wissen Sie noch genau?«


  »Ja!« André nickte. »Dann hat sie Anja angeschrien: ›Kein Wort mehr oder ich steche dich auch ab.‹ Dabei hielt sie Anja das Messer an den Hals. Dann kamen Frau Kantig und Frau Steif mit dem Auto angefahren und sind ausgestiegen.«


  »Stimmt!«, sagte Frau Steif.


  »Glauben Sie, dass die Spurensicherung im Haus noch was findet?«, fragte André. »Das mit dem Mord ist doch schon eine Weile her!«


  »Unterschätzen Sie unsere Spurensicherung nicht. Manchmal denken die Täter, alle Spuren seien weggewaschen, aber oft bleiben kleinste Partikel trotz Waschgang erhalten«, erklärte der Beamte und blickte über seine Notizen. »Sie können gehen, Herr Juli. Wenn noch etwas ist, melden wir uns.«


  »Ich warte noch auf meine Schwester«, sagte Frau Steif. »Die tauscht sicher noch die Autos aus. Wenn du magst, kannst du mit uns fahren, André. Dein Rad lassen wir hier.«


  In diesem Moment kam Frau Kantig, gefolgt von einem Taxi, auf den Hof gefahren, allerdings immer noch im Wagen von Frau Sandfeld.


  »Die Polizei hat meinen Wagen zur Spurensicherung da behalten, da habe ich uns ein Taxi bestellt«, erklärte sie beim Aussteigen. Sie übergab den Schlüssel von Frau Sandfelds Auto einem der Polizeibeamten und alle drei stiegen in das Taxi ein.


  Unterwegs wollte André noch fragen, wie es Anja Birkbusch ging und wer denn ihr Vater war. Aber er war einfach zu müde und schon fast eingenickt, als Frau Steif ihn sanft anstieß und sagte: »Wir sind da, André!«


  Mit steifen Gliedern stieg er aus, bedankte sich knapp und wurde schon an der Tür von seiner Mutter empfangen.


  Es war schon ziemlich spät, als André des Morgens erwachte. Entsetzt stellte er fest, dass es schon halb neun Uhr war, und hastete ins Bad. Als er herauskam, stand seine Mutter vor der Tür.


  »Mama, warum hast du mich nicht geweckt?«, fuhr er sie aufgebracht an.


  »Du brauchst heute nicht zur Schule. Hauptkommissar Meier hat angerufen. Du musst um zehn Uhr zur Polizei und deine Aussage unterschreiben. Außerdem hat er noch weitere Fragen an dich.«


  »Aber wir schreiben einen Französischtest!« Er fuhr sich verärgert durch die Haare.


  »Der Test wurde verschoben. Frau Steif hat das mit dem Rektor geregelt«, besänftigte ihn seine Mutter. »Du kannst ganz in Ruhe frühstücken und dann erzählst du mir, was gestern Abend passiert ist.«


  »Oh, nein! Nicht schon wieder die Steif. Die anderen lachen mich alle aus, wenn sie das hören.« Er lief in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  »André!« Seine Mutter öffnete die Tür gleich wieder und erklärte sanft: »Frau Steif will dir doch nur helfen!«


  »Ja, ich weiß«, murrte er. »Aber alle machen sich lustig über mich.« Er sah sie zornig an und äffte: »Na, hat deine Omi dir heute die Haare so schön gekämmt?«


  Seine Mutter verdrehte die Augen und zuckte die Schultern. »Komm zum Frühstück, bitte.«


  André war schweigsam beim Essen. Er hatte keine Lust, seiner Mutter die Vorgänge des vergangenen Abends zu schildern. Sie hatte es wohl begriffen und fragte nicht mehr danach.


  Es war Punkt zehn Uhr, als sie vor der Polizeistation parkten. Kurz darauf saßen sie Hauptkommissar Meier gegenüber. Die Situation glich sosehr der ersten Vernehmung, dass André plötzlich ein ganz flaues Gefühl im Magen hatte. Der einzige Unterschied zur ersten Befragung bestand in der Tatsache, dass ihn diesmal seine Mutter begleitete und nicht sein Vater.


  Hauptkommissar Meier begann nach der Begrüßung ausgesprochen freundlich und wandte sich zuerst an seine Mutter. »Frau Juli, ich darf Sie beglückwünschen. Sie haben einen wunderbaren Sohn!«


  André sah auf und stellte fest, dass seine Mutter plötzlich ganz rot im Gesicht war. »Wie meinen Sie das?«, stotterte sie und sah den Beamten überrascht an.


  »Durch sein Eingreifen konnte Schlimmeres verhindert werden«, erklärte der Hauptkommissar. »Ihr Sohn hat schon sehr früh erkannt, dass Gefahr drohte, und die Polizei gerufen. Durch ihn wurde sehr wahrscheinlich ein Menschenleben gerettet.«


  Seine Mutter wandte sich ihm zu und sagte sichtlich gerührt: »Davon hast du ja gar nichts gesagt, André!«


  Er zuckte nur wortlos die Schultern, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Aber Herr Meier nahm ihm die Antwort ab. »Ihr Sohn hat die Angreiferin – Frau Sandfeld – mit einer Heugabel traktiert, damit sie das Messer fallen ließ, mit dem sie Anja Birkbusch bedrohte«, erklärte er und nickte André bewundernd zu. »Gut gemacht, junger Mann!« Er grinste nun breit. »Die Dame hat übrigens nur ganz winzige Einstiche, gerade richtig, um sie abzulenken. Sie brauchen sich also keine Gedanken wegen eventueller Körperverletzung zu machen.«


  »Das haben Ihre Kollegen aber ganz anders gesehen«, sagte André jetzt. »Sie haben mir Handschellen angelegt und mich wie einen Verbrecher auf die Erde geworfen!«


  »Was?« Frau Juli starrte ihren Sohn an.


  »Frau Steif und Frau Kantig haben die Sache richtiggestellt. Außerdem hat Herr Winter trotz der Pfeffersprayattacke soviel mitbekommen, dass er Ihre Version ebenfalls bestätigt hat«, gab Meier zurück. »Obwohl es mittlerweile feststeht, dass Herr Winter gemeinsam mit Frau Sandfeld die Besamungsbücher des Hofes manipuliert hat, um sich einen Großteil der Einnahmen in die eigene Tasche zu stecken. Er hat es gestanden, aber jegliche Beteiligung am Mord an Frau Hübsch und Frau Baumstroh von sich gewiesen.«


  »Frau Baumstroh wurde ermordet?«, fragte Frau Juli entsetzt. »Ich dachte, es war ein Suizid.«


  »Die Hausdurchsuchung im Gestüt hat bereits erste Ergebnisse gebracht. Unter anderem wurde im Kamin ein Erpresserbrief an Frau Sandfeld gefunden, der nur teilweise verbrannt war und rekonstruiert werden konnte. Außerdem hat die Spurensicherung im Schrank von Frau Sandfeld einen Computer, Kleidung, Reitstiefel und ein Marmeladenglas mit getrockneten Pilzresten gefunden und beschlagnahmt. Die Pilzreste hat einer der Beamten, eine absoluter Pilzkenner, als Stücke des Knollenblätterpilzes erkannt. Die genaue Untersuchung steht allerdings noch aus.«


  »Und der Erpresserbrief?«


  »Frau Sandfeld behauptet, dass Brigitte Hübsch und Elsbeth Baumstroh sie seit fast einem halben Jahr erpresst hätten«, erklärte der Hauptkommissar. »Nach deren Tod hatte sie Anja Birkbusch in Verdacht, die Erpressung fortzusetzen.«


  »Anja hat Frau Sandfeld erpresst?« André starrte ihn an. »Das glaube ich nicht!«


  Der Beamte lächelte. »Mittlerweile ist die Erpressung auch geklärt. Frau Steif und Frau Kantig haben einen Herrn in einem fremden Auto am Übergabeplatz gesehen und das Kennzeichen notiert. Der Mann stritt die Sache ab und behauptete, nie dort gewesen zu sein. Seine Lebensgefährtin, die die Halterin des Wagens ist, widersprach seiner Aussage allerdings und beschuldigte ihn ebenfalls. Mittlerweile hat er gestanden. Mit dem Geld aus der Erpressung wollte er seine marode Firma sanieren.«


  »Und womit wurde Frau Sandfeld erpresst?«, fragte Andrés Mutter.


  »Dazu kann ich leider keine Angaben machen«, erklärte der Hauptkommissar und wandte sich an André: »Wieso waren Sie zur Tatzeit auf dem Hof und was haben Sie dort gemacht? Am besten, Sie erzählen alles noch einmal von Anfang an.«


  André rollte genervt die Augen und berichtete ein weiteres Mal, was er gesehen hatte, fasste sich jedoch kurz. Nur bei Zwischenfragen des Hauptkommissars, erzählte er ausführlicher.


  Als er geendet hatte, nickte der Beamte freundlich und sagte: »Ich habe eine gute Nachricht für Sie: Alle Ermittlungen gegen Sie sind eingestellt.«


  »Auch der Diebstahl im Hofladen?«, fragte André erstaunt.


  »Ja, bei der Durchsuchung im Hause Sandfeld sind Münzen aufgetaucht, die mit einem rosa Leuchtmarker verunziert waren. Frau Kottenbaak gab nach dem Überfall an, dass ihr Leuchtmarker immer beim Münzgeld in der Kasse lag und sie einzelne Münzen manchmal damit bemalt habe.«


  »Warum das denn?«


  »Keine Ahnung, vielleicht aus Langeweile, aber in diesem Falle ein wertvolles Indiz, mit dem wir Frau Sandfeld überführen konnten.« Der Beamte lächelte. »Das war alles für heute, wenn noch weitere Fragen auftauchen, melde ich mich bei Ihnen, Herr Juli.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Die Mitteilung, dass alle Ermittlungen gegen Sie eingestellt wurden, bekommen Sie selbstverständlich schriftlich.«


  15. Kapitel


  Ein Woche später, am Samstag endete die Sommerzeit. Trotzdem begann der Tag mit strahlendem Sonnenschein, und die Temperatur kletterte auf angenehme achtzehn Grad.


  Isabella Steif und Charlotte Kantig machten sich auf den Weg zum Birkbuschhof. Frau Brauer hatte sie zum Nachmittagskaffee eingeladen. Wegen des guten Wetters waren sie mit den Rädern unterwegs, obwohl Charlotte ihr Auto von der Polizei bereits zurückbekommen hatte.


  »Ob Anja jetzt weiß, dass Elmar Sandfeld ihr Vater ist?«, fragte Isabella.


  »Davon gehe ich doch aus!«, war Charlotte überzeugt. »Er hat ihr schließlich Blut gespendet, obwohl er wegen der Sprayattacke seiner Frau selbst verletzt war.«


  Sie hatten ihre Räder am Gartenzaun abgestellt und wollten gerade klingeln, als die Haustür geöffnet wurde und Frau Brauer mit ihrer Enkelin die Gäste begrüßte.


  »Anja, wie geht es dir?«, fragte Isabella Steif besorgt.


  Anja hob ihren linken Arm an und lachte. »Ich kann den Arm schon wieder bewegen. Annegret hat mir zwar mit ihrem Messer die Schlagader durchtrennt, als ich aus dem Auto ausgestiegen bin, aber die Ärzte haben alles wieder fein säuberlich zusammengeflickt.«


  Sie waren mittlerweile im Esszimmer angekommen, wo der Esstisch bereits gedeckt war. Als alle Platz genommen hatten, verkündete Anja mit leuchtenden Augen: »Durch diese ganze Sache habe ich endlich meinen Vater gefunden. Es ist Elmar Sandfeld, er hat mir Blut gespendet.«


  »Wie schön, Anja, das freut uns!«, sagte Isabella Steif. »Hat Frau Sandfeld mittlerweile gestanden oder streitet sie den Mord an Ihrer Mutter immer noch ab?«


  »Nein, sie hat gestanden. Und nicht nur das«, sagte Anja. »Sie war es auch, die Elsbeth einen giftigen Pilz in den Salat gemischt hat. Die Polizei hat in einem Marmeladenglas getrocknete Reste eines Knollenblätterpilzes gefunden.«


  »Dann haben die Beamten also Beweise, das ist gut«, sagte Charlotte.


  »Aus der Sache kommt sie nicht mehr raus«, sagte Anja. »Mein Anwalt hat die Vernehmungsprotokolle eingesehen. Es ist schon heftig, was da drin steht!«


  »Wie hat sie den Überfall auf den Hofladen eigentlich genau angestellt?«


  Anja rollte mit den Augen. »Annegret wusste, dass Mama im Hofladen aushilft und die Kottenbaaks morgens immer Eier und Gemüse von anderen Bauernhöfen holen. Als sie mit dem Pferd beim Laden ankam, sah sie, dass die Terrassentür bei Kottenbaaks offen stand, band ihr Pferd am Zaun an und ging durchs Haus in den Laden.«


  »Sie hatte das richtig geplant«, warf Frau Brauer ein.


  Anja nickte zustimmend und fuhr fort: »Sie wartete im Laden auf Mama und sprach sie auf die Erpressung an. Als Mama die Sache abgestritten hat, griff Annegret das Messer von der Theke und ... na ja ... stach zu.« Anja schluckte.


  »Und das gleich vier Mal!«, rief Frau Brauer empört aus. »Sie muss Brigitte schrecklich gehasst haben!«


  Anja schüttelte sich und holte tief Luft. Dann ergänzte sie: »Auf jeden Fall hat sie dann das Geld aus der Kasse eingesackt und die Kartoffelsäcke umgeworfen, damit es nach Einbruch aussah. Außerdem riss sie Mamas Kette ab und entfernte mein Foto aus dem Medaillon. Dann ist sie durchs Wohnzimmer raus und davongeritten.«


  »Und André Juli hat sie gesehen, als sie davongaloppiert ist«, warf Isabella ein.


  Anja nickte. »Da ihre Sachen Blut abbekommen hatten, hat sie sie zu Hause gleich in die Maschine gesteckt, ohne die Taschen auszuleeren. So konnte Mamas Kette sie verraten!« Bei diesem Gedanken lächelte Anja kurz, bevor sie fortfuhr: »Und bei Elsbeth ist sie ganz schlau vorgegangen.«


  »Sie hat sie vor allen Leuten beschuldigt, bei der Besamung manipuliert zu haben«, sagte Isabella. »Wir haben es selbst gehört. Da dachten alle, Elsbeth hätte sich deshalb umgebracht.«


  »Genau, und bei dem Herbstfest füllte Annegret sich ein Glas mit Elsbeths Pilzsalat, mischte heimlich den Knollenblätterpilz hinein und vertauschte dann die Portionen«, sagte Charlotte.


  »Genauso war es«, sagte Anja erstaunt. »Woher wissen Sie das?«


  »Wir waren ebenfalls auf dem Fest und haben gesehen, dass sie sehr freundlich und nett mit Elsbeth plauderte«, antwortete Isabella.


  »So eine fiese Ziege!«, rief Anja empört aus, und ihre Großmutter nickte zustimmend und sagte: »Und alles nur, weil sie glaubte, dass die beiden sie erpressten.«


  »Wissen Sie denn, warum und von wem Annegret Sandfeld erpresst wurde?«, fragte Charlotte.


  »Na, von wem wohl!«, regte sich Anja auf. »Mamas Ex, dieser Schuft!«


  »Torsten Hübsch?« Die Schwestern sahen auf.


  »Ja«, sagte Frau Brauer. »Sie hatten wirklich recht mit ihrer Vermutung. Torsten ist seit einem halben Jahr pleite. Da ist ihm wohl die Idee gekommen, Frau Sandfeld mit ihrem Vorleben zu erpressen.«


  »Also doch wegen ihrer Tätigkeit in der Bar!« Charlotte nickte wissend.


  »Es war schon ein Bordell!«, warf Frau Brauer ein. »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich habe zufällig ihr Bild gesehen und habe ein wenig im Internet recherchiert. Da fand sich die Homepage einer gewissen ›Annabell‹, die ihre Liebesdienste anbietet«, erklärte Charlotte.


  »Du hast ihre Homepage gefunden? Wann?«, fragte Isabella.


  »Letzte Woche. Nach dem Theater auf dem Hof.«


  »Mit dieser Vergangenheit hätte sich Elmar sofort scheiden lassen, und der Ehevertrag wäre nichtig gewesen, weil sie derartige Dinge hätte zuvor angeben müssen«, erklärte Frau Brauer. »So wäre ihr eine halbe Million entgangen.«


  »Eine halbe Million?« Beide Schwestern starrten Frau Brauer an.


  »Ja«, bestätigte die. »Im Ehevertrag war ihr im Falle der Scheidung diese Summe garantiert worden.«


  »Frau Sandfeld hatte übrigens die Kombination des Tresors. Auf der Rückseite des Fotos aus dem Medaillon befand sich eine Zahlenreihe«, erklärte Anja. »Deshalb ist sie wohl bei uns eingebrochen und hat den Safe gesucht. Als sie ihn nicht fand, nahm sie den Computer mit.«


  »Warum eigentlich?«


  »Nachdem sie vergeblich nach einem Tresor gesucht hatte, vermutete sie vielleicht, dass die Nummernfolge ein Code für eine gesperrte Seite war.«


  Anja lächelte jetzt. »Im Tresor habe ich ein Album gefunden mit vielen Fotos von Mama und Elmar. Auf manchen bin ich mit ihnen drauf, als ich noch ein Baby war. Mamas Tagebuch lag ebenfalls im Tresor, außerdem eine Menge Rechnungen, die nicht Torsten Hübsch, sondern mein Vater bezahlt hat.«


  »Jetzt wissen wir auch, warum sich Brigitte scheiden ließ!«, mischte sich Frau Brauer ein. »Erstens weil sie dahinter gekommen war, dass Torsten Hübsch sie über die Art seiner Geschäfte im Unklaren gelassen hatte, und zweitens weil er den Umbau in Auftrag gegeben hatte, ohne zahlen zu können. Er bedrängte sie, Land zu verkaufen.«


  »So steht es in Mamas Tagebuch. Der Blödmann war damals schon fast pleite!«, sagte Anja. »Aber er wusste von Annegrets Vorleben und kannte wahrscheinlich auch ihre Homepage und war darüber informiert, dass sie ihre Dienste immer noch anbot.«


  »Sicher war Frau Sandfelds Verhältnis mit Thilo Winter auch ein Grund«, meinte Frau Steif.


  »Vielleicht«, sinnierte Frau Brauer. »Thilo Winter ist ein windiger Typ, aber von den Morden will er nichts gewusst haben. Er hat gestanden, regelmäßig Stuten besamt zu haben und das Geld dafür nicht an die Deckstelle abgeführt, sondern in die eigene Tasche gewirtschaftet zu haben.«


  »Darum hat Frau Sandfeld Elsbeth vorgeworfen, in den Büchern manipuliert zu haben!«, sagte Charlotte.


  »Genau, allerdings war sie selbst daran beteiligt und hat die Sache bei Elsbeth nur vorgeschoben, um die untadelige Gestütsfrau zu mimen«, erklärte Anja. »Ich hab sie nie gemocht und den Torsten auch nicht!«


  »Für Elmar Sandfeld ist es nicht leicht«, sagte Frau Brauer.


  »Aber dafür hat er jetzt eine wunderbare hübsche Tochter, zu der er ganz offen stehen kann!«, ergänzte Isabella.


  Anja grinste breit. »Und ich kann an den Wochenenden auf dem Gestüt wohnen. Mein Haus will Elmar an den neuen Verwalter vermieten. Er hat Thilo Winter gefeuert.«


  »Ist Winter in U-Haft?«, fragte Charlotte.


  »Im Moment noch«, antwortete Frau Brauer. »Er soll allerdings entlassen werden, hat mir unser Anwalt gesagt.«


  Sie plauderten noch eine Weile, dann verabschiedeten sich Isabella und Charlotte.


  Anja und ihre Großmutter bedankten sich überschwänglich. »Wenn Sie nicht so viel herausgefunden hätten, wäre die Sache nie ans Licht gekommen!«


  »Ach, zum Schluss hat sich Frau Sandfeld selbst verraten«, winkte Isabella ab.


  »Aber nur, weil ich ihr die Sache mit der Kette an den Kopf geworfen habe. Und die Information haben Sie mir gegeben!«


  Als die beiden Schwestern wieder auf Rädern saßen und sich umschauten, winkten Anja und ihre Großmutter ihnen freundlich nach.


  »Anja ist richtig glücklich, dass sie nun endlich weiß, wer ihr Vater ist«, stellte Isabella fest.


  »Ja, und ihre Großmutter kann nun wieder ganz beruhigt im Sauerland bleiben, denn Anja ist auf dem Gestüt in Sicherheit.« Charlotte lächelte.


  »Jetzt bin ich mir sicher, dass das Pärchen, das sich damals in der Waldhütte unterhielt, Brigitte Hübsch und Elmar Sandfeld waren«, sagte Isabella.


  »Warum hat Brigitte eigentlich diesen Torsten Hübsch geheiratet?«, murmelte Charlotte nachdenklich. »Nach dem Tod ihrer Väter hätten sie und Elmar Sandfeld doch bequem zusammenleben können.«


  »Brigitte war wahrscheinlich zutiefst enttäuscht, dass Elmar Sandfeld Annegret geheiratet hatte. Da hat sie Hals über Kopf Torsten Hübsch geehelicht«, gab Isabella zurück.


  »Aber geliebt hat sie immer nur Elmar«, war Charlotte sicher.


  Isabella nickte, kommentierte es aber nicht, sondern fragte: »Hab’ ich dir eigentlich erzählt, dass André Juli jetzt der Held in seiner Klasse ist?«


  »So plötzlich?«


  »Unser netter Wachtmeister war in der Schule und hat dort einen Vortrag zum Umgang mit Gefahrensituationen gehalten und dabei erzählt, dass André mit seinem sofortigen Anruf bei der Polizei und seinem vorbildlichen Eingreifen ein Menschenleben retten konnte.«


  »Das freut mich für ihn, und Hilde wird auch begeistert sein«, sagte Charlotte und fuhr fort: »Ich habe auch eine gute Nachricht. Ottokar ist endlich fertig geworden mit seine vielen Möbeln und kommt Morgen von Mallorca zurück!«


  »Dann lass uns doch alle zusammen am nächsten Samstag in den Ratskeller gehen. Eberhard und ich wollen unbedingt zum alljährlichen Jazzabend«


  »Super«, sagte Charlotte. »Das wird bestimmt ein toller Abend! und zu erzählen haben wir weiß Gott genug!«


  ***


  Personen und Handlung dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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    Gisela Garnschröder


    Steif und Kantig


    Zwei Schwestern ermitteln


    Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

    Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

    

    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

    

    »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)


  


  1.Kapitel


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.


  ***
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      Kühe, Konten und Komplotte


      Steif und Kantig ermitteln wieder


      Gisela Garnschröder


      Bauer Kottenbaak liebt seine Kühe, aber noch mehr liebt er Krankenschwester Hermine. Als sie auf dem Radweg von einem Auto überfahren wird, erleidet er einen Schlaganfall. Kurz darauf stürzt Hermines Sohn Johannes von der Leiter und wird tot aufgefunden. Grund genug für Isabella Steif und Charlotte Kantig, sich ein wenig umzuhören. Die beiden alten Damen sind sich sicher: Hier hat jemand nachgeholfen! Sie ermitteln mit Hochdruck, aber erst, als Charlotte entführt wird, merken die Schwestern, dass sie auf der richtigen Spur sind.

      

      Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel


      Mehr zum Titel
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      Landluft und Leichenduft


      Der dritte Fall für Steif und Kantig


      Gisela Garnschröder


      Rund um Oberherzholz soll ein Windpark entstehen. Ein Projekt, das so manchem Anwohner die Wut zu Kopf steigen lässt. Erst fällt ein Reporter auf mysteriöse Weise von einem Strommast, dann stirbt ein weiterer Mann, der mit dem Projekt Windpark zu tun hatte. Die rüstigen Rentnerinnen Isabella Steif und Charlotte Kantig ahnen, dass da jemand nachhilft. Aber würden die Bauern, um deren Bauland es geht, so weit gehen und die Verantwortlichen ermorden? Oder steckt etwas ganz anderes dahinter? Auch dieses Mal stecken die beiden Schwestern ihre Nasen ein bisschen zu tief in vermeintlich fremde Angelegenheiten.

      

      Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel!


      Mehr zum Titel
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      Ausgeplappert


      Lissie Sommers erste Leiche


      Katrin Schön


      Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

      Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

      

      Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

      



      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Das Geheimnis der Muschelprinzessin


      Roman


      Christine Jaeggi


      Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


      Mehr zum Titel
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      Die Rosen von Abbotswood Castle


      Roman


      Alexandra Zöbeli


      Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

      

      Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

      Ein Bett in Cornwall

      Ein Ticket nach Schottland

      

      Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


      Mehr zum Titel
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      Ein Ticket nach Schottland


      Roman


      Alexandra Zöbeli


      Job weg, Freund weg, Wohnung weg. Jo Müller bleibt nichts anderes übrig, als mit Ende dreißig noch einmal zu ihren Eltern zu ziehen. Ein Inserat für ein Garten-Praktikum in Schottland kommt da gerade recht. Mit einer guten Portion Zuversicht im Gepäck fliegt Jo in die Highlands. Doch statt grüner Idylle findet sie dort vor allem harte Arbeit und einen hitzigen, wenn auch ziemlich gutaussehenden, Chefgärtner namens Duncan vor. Fatalerweise denkt Duncan, Jo hätte eine Gärtnerinnen-Ausbildung und treibt sie mit seinen Ansprüchen zur Weißglut. Jo, die eigentlich gelernte Köchin ist, versucht mit allen Mitteln, ihr Manko zu verheimlichen - was natürlich im Chaos endet. Zum Glück ist Duncans kleiner Sohn Nick deutlich verständnisvoller als sein Vater, der erst nach und nach merkt, dass Jo auch in seinem Herzen einiges durcheinander gebracht hat ...



      Mehr zum Titel

    

  


  
    Mit unserem Newsletter

    auf dem Laufenden bleiben!


    
      Anmelden

    


    Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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